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Im Reich der Feuergöttin

von Horst Hoffmann

 

Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt aufboten und ins Feld führten.

Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Gorgan-Tor, das Tor zum Anderswo, verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewußtlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga, der Südhälfte der Welt, gehört.

Durch ein Gespräch von Geist zu Geist erfährt Zahda Mythors Geschichte - und die Zaubermutter beschließt, zu helfen.

Als Mythor aus magischem Schlaf erwacht, befindet er sich IM REICH DER FEUERGÖTTIN…

 

Die Hauptperson en des Romans:

Mythor - Der Sohn des Kometen auf der Insel der Feuergöttin.

Oniak - Ein Opfer für die Feuergöttin.

Loana - Stammesmutter der Tau.

Mauni - Loanas Rivalin

Solanga - Jägerin vom Stamm der Matu.

 

Prolog:

 

In solchen Nächten wurden Hexen geboren.

Die Stürme peitschten Wasser und Land, trieben die Wogen in ewigem Strom, hin zum Tor ins Anderswo.

In solchen Nächten verbargen sich Menschen und Tiere, Geschöpfe des Dunkels und des Lichts. Schwarz war der Himmel, schwarz das Meer.

Zahda segelte hoch über der Barriere und antwortete der wie Finger zu ihr aufsteigenden, perlenden Gischt mit Blitzen. Mit einer Hand schleuderte sie Licht, mit der anderen gebot sie den Winden, die sie trugen, hinein ins Land ohne Namen.

In solchen Nächten erwachte das Böse.

Die Stürme zerrten an Zahdas Haar, rüttelten ihre Gewändern. Die Zaubermutter segelte im Zeichen ihres Mondes, unter ihr das sturmgepeitschte Meer, um sie herum die tobenden Elemente, vor ihr das Tor.

Denn es gab das Diesseits und das Jenseits, das Hier und das Anderswo, das Sein und Vergehen, das Jetzt und das Irgendwann.

So war es seit den Tagen von Hexe und Krieger, von Vanga und Gorgan, die einst die Welt gezeugt. So war es, seit Hexe und Krieger in Streit und Hader die Welt in zwei Bereiche teilten. Und so würde es sein, bis Vangas Töchter und Gorgans Söhne sich wieder die Hände reichten zur Besiegelung der neuen Eintracht. Bis dahin aber stand der Wall der Dämonen zwischen dem Hier und dem Dort.

In solchen Nächten wurden Prophezeiungen wahr.

Zahda kreuzte in zürnenden Winden, nur durch die Kraft der Magie geschützt, und sah das Tor von Gorgan, wo die Wasser in starkem Strang von hierhin nach dorthin flossen, in Nebeln so kalt wie der Tod.

Und sie schaute aus nach den Zeichen und Omen. Sie schleuderte ihre Blitze in die Dunkelheit, hochaufgerichtet mit starrem Blick. Ihre Hände geboten der Finsternis, und sie sah.

Etwas trieb im nie versiegenden Strom am Tor, eine Gestalt, ausgespien und hilflos.

Zahda ließ ihr Wohnboot sinken und fischte den Fremden aus dem Naß, und sie sah, daß er ein Mensch war.

Sie ließ sich von den Winden hoch in die Lüfte tragen, den Mann auf ihren starken Armen, und sie erkannte, daß er rein war, kein von Dämonen Gezeichneter.

In solchen Nächten wurde das Neue geboren.

Der Funke des Lebens glomm nur mehr schwach in ihm, der mehr war als nur ein Mann. Zahda blickte in den finsteren Himmel, und sie hörte fremde Worte, mit müder Zunge und letztem Atem hervorgebracht.

Da wiegte die Zaubermutter den Mann in magischen Schlaf, auf daß sie seinen Geist anrufen und ihm seine Geheimnisse entlocken konnte. Und ihr Entsetzen war groß, als sie vernahm, daß Kräfte am Werke waren, die sich anschickten, die Große Barriere niederzurennen und sich wieder auszubreiten über Vanga.

In solchen Nächten entschieden sich Schicksale, und Zahda erkannte, was sie zu tun hatte.

Sie wiegte den Mann in einen neuen Schlaf, den des Lernens und des Erfahrens und den des Wechselns von Ich zu Ich. Sie vollendete es und wickelte den Mann in Tücher, um ihn so erneut dem Meer und den Nebeln zu übergeben.

Zahda kreuzte über den ewigen Strömen und harrte der Dinge, die da kommen sollten.

In solchen Nächten starben Helden - und neue wurden geboren.

(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)

 

 

1.

 

Hunderte von Fackeln erhellten das Meer rings um das Totenboot, in dem Honga seine letzte Reise machte. Frauen und Männer von Tau-Tau begleiteten den Helden von der Küste der Dämmerung hinaus aufs offene Meer. Die Frauen standen aufrecht vorne in den Booten, während die Männer an den Rudern saßen und schwitzten. Mit lauter Stimme sang Loana, die Stammesmutter, die Klagelieder, und von Zeit zu Zeit fielen die anderen in die Gesänge ein. Die völlige Finsternis der Nacht war der Dämmerung des Tages gewichen. Hier, vor der Küste von Tau-Tau wie überall auf den Inseln der Dämmerzone, kannten die Menschen keine Sonne, keinen Mond und keine Sterne - nur das gelegentliche Aufblitzen der Himmelssteine.

Die Winde des Südens bliesen ins kleine, über das Totenboot gespannte Segel und trieben es weiter hinaus ins Nebelmeer. Loana stand mit ausgebreiteten Armen, wie um den wie ein Sarg geschlossenen Einbaum vor den Mächten zu schützen, die das Wasser beherrschten. Ihre Ruderer mußten Schwerstarbeit leisten, um das prächtige, mit Fetischen und Bannern geschmückte Boot der Stammesmutter auf gleicher Höhe mit dem toten Helden zu halten.

Je dichter der Nebel wurde, desto spärlicher drang das Licht der Fackeln von den anderen Booten herüber. Alle Bewegungen schienen sich zu verlangsamen, und selbst der Wind erschlaffte. Die Küste war längst nicht mehr zu sehen. Als der Wind vollends erstarb, hob Loana eine Hand, und die Gesänge verstummten.

Nur das Schlagen der Wellen war noch zu hören. Loana schwang ihre Fackel über dem Kopf, als wollte sie den Nebel durchteilen. Dann schleuderte sie das Feuer auf den pechgetränkten Sarg. Sie blieb dort liegen, und für Augenblicke war es so, als wehrte sich der Held noch im Tod dagegen, von den Flammen verzehrt zu werden. Doch schon leckten die roten Zungen über den Einbaum und hüllten ihn in einen unwirklichen Schein.

Loana gebot den Ruderern, das Schlagen einzustellen. Wie eine Statue stand sie da, ganz in ihre mit Fetischen behangenen dicken Felle gehüllt, die die klamme Kälte nicht völlig abhalten konnten. Links und rechts von ihr schälten sich Boote aus dem Nebel, und die Frauen der Insel blickten dem brennenden, schwimmenden Sarg nach, der langsam in der Ferne entschwand, bis auch der rötliche Schein nicht mehr zu sehen war.

Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Loana mit fester Stimme:

„Mögest du ins Reich der Helden eingehen und deinen Weg zu uns zurückfinden, Honga! Mögest du die Kraft mitbringen, die du brauchen wirst, um Ramoa zu besiegen und die schreckliche Gefahr von uns abzuwenden!“

„Selbst falls er zurückkehrt“, rief von einem anderen Boot eine Frau, „wird es zu spät sein, Loana! Ramoa hat sich gegen ihr eigenes Volk gewandt! Sie wird nicht eher ruhen, bis wir alle ausgelöscht sind!“

Ausgelöscht…

Es gab keinen treffenderen Ausdruck für das, was die Insel und all ihre Bewohner bedrohte, solange die

Feuergöttin am Leben war.

„Wir werden andere Helden erwählen und sie zum Feuerberg schicken“, verkündete die Stammesmutter. „Und wir werden warten auf jenen, den das Orakel uns verheißen hat!“

Damit gab sie den Ruderern das Zeichen zur Umkehr. Nur zwei Boote blieben in den Nebeln und der Stille zurück, um die Totenwache zu halten und auf die Rückkehr des Helden zu warten.

Helden, so glaubten die Tau, hatten mehrere Leben. Honga war dazu auserwählt worden, zum Vulkan aufzusteigen und die Feuergöttin zu töten, die die glühende Asche aus dem Leib der Welt nicht länger gegen die Feinde aus der Dunkelwelt, sondern gegen jene schleuderte, die zu beschützen ihre Aufgabe war.

Honga war unter allen Männern der Insel zum Helden bestimmt worden. Und als solcher würde er den Weg zurück finden - in welcher Gestalt auch immer.

 

 

*

 

Tau-Tau war eine der größeren Inseln der Dämmerzone, jenes Niemandsland, das sich vom Reich der Dämonen bis hin zur Großen Barriere erstreckte, um deren Entstehung sich abenteuerliche Legenden rankten.

Die Tau wußten so gut wie nichts über Meer und Land jenseits der Barriere. Sie fragten auch nicht danach. Sie hatten genug damit zu tun, sich gegen die Schrecken zu behaupten, die ihre eigene kleine Welt für sie bereithielt. Tau-Tau maß etwa einen mal einen Vierteltagesmarsch. Der Feuerberg lag im Westen der Insel, umschlossen von einem breiten Wassergürtel. Zwischen ihm und dem Dorf lag ein breiter Streifen Dschungel, in dem es fleischfressende Pflanzen und monströses Leben gab, dem die Tau sich ebenso fernhielten wie dem Verbotenen Land im Süden, das nur unter ganz bestimmten Vorzeichen betreten werden durfte.

Der Tag war noch jung, als Loana aus ihrer Hütte trat und prüfend die Luft einsog. Es roch nach Schwefel und Feuer. Unwillkürlich blickte die Stammesmutter in die Richtung des Vulkans, dessen in stetes Glühen gehüllter Kegel selbst durch die ewige Dämmerung zu sehen war. Fernes Rumpeln kündete von Ramoas verderblichem Wirken.

Dann wendete Loana den Blick zum Meer. Alle Boote außer den beiden im Nebelmeer gebliebenen befanden sich auf Land. An diesem Tag wurde nicht gefischt. Die Frauen blieben in ihren Hütten oder beaufsichtigten die Arbeiten der Männer, deren bis zu fünfhundert Fuß lange Häuser zwischen den Hütten der Frauen lagen. Alle Gebäude ruhten auf hohen Pfählen, so geschützt vor dem garstigen Getier, das Spring- und Sturmfluten mit sich brachten.

Loana seufzte und machte sich, auf den Weg zu Manea, der Orakelleserin des Stammes, die für die Zeit des Blutnebels eine Entscheidung über die Zukunft der Tau vorhergesagt hatte. Die Last der Verantwortung lag schwer auf Loanas Schultern. Als Oberhaupt aller Tau hatte sie allein die anstehenden Entscheidungen zu treffen. Über ihr stand nur die Göttin, die nicht länger zum Wohle des Stammes wirkte, ihr zur Seite die Weisen Frauen; von denen auch Manea eine war.

Ramoa mußte sterben! Und noch bevor die Schwärze der Nacht die Tagesdämmerung erneut verschlang, sollte ein neuer Held bestimmt sein.

Loana schritt aus, suchte sich ihren Weg zu Maneas Hütte, vor der eine in den Untergrund gerammte Fackel niemals erlosch. Die Tau benötigten ihren Schein nicht, um zu sehen. Ihre Augen waren an das Halbdunkel gewöhnt. Ihre Ohren hörten das leiseste Geräusch, und ihre Nasen warnten sie vor Gefahr. Nichts war zu vernehmen als das Lachen und Weinen der Kinder in den Hütten und gelegentliche Befehle der Aufpasserinnen bei den Arbeitskolonnen, die an einem neuen Männerhaus bauten.

Manea erwartete die Stammesmutter in ihrer Hütte. Loana schlug die schweren Tücher zurück, die die Kälte bannen sollten und in die magische Symbole gewebt waren. Fetische bedeckten den gesamten Rahmen des Eingangs und lagen rings um die am Boden kniende Seherin ausgebreitet.

„Du kommst spät, Loana“, sagte Manea fast flüsternd, als sie kurz von den in einem Kreis vor ihren verschränkten Beinen liegenden kleinen Knochen aufblickte. „Spät, denn schon bald werden die Dinge in Fluß kommen, und auch du wirst um deine Würde zu kämpfen haben.“

„Ich bin die Stammesmutter!“ rief Loana aus.

„Und ich neige mein Haupt vor dir.“ Maneas Blicke vertieften sich wieder in das Muster der Knochen, während Loana sich setzte. „Aber es werden andere kommen und deine Worte in Zweifel ziehen.“

„Wer?“ wollte Loana wissen. „Und wann?“

„Du kennst sie. Und es wird bald geschehen.“

Loana beugte sich ein Stück vor.

„Was sagt dir das Orakel, Manea?“

Die Seherin fuhr mit der flachen Hand über die Knochen und bedeutete der Stammesmutter, zu schweigen. Ihre Stimme war schwach, als sie sagte:

„An diesem Abend sollen die Weisen Frauen sich um dich sammeln, um einen neuen Helden aus den Männern zu erwählen. Dessen bedarf es nicht, Loana. Ich sah, daß Honga zu uns zurückkehren wird, noch ehe die Dämmerung der Finsternis weicht. Aber nicht alle werden in ihm den Helden erkennen. Hüte dich vor falschem Rat und falscher Freundschaft, und sei auf der Hut vor Verrat. Es gibt viele, die dich um deine Würde beneiden.“

„Das weiß ich“, entgegnete Loana ungehalten. „Was sagt dir das Orakel über die Abtrünnige?“

„Die Feuergöttin…“ Maneas altes, runzliges Gesicht umwölkte sich. Der Schein einer Kerze zauberte gespenstisch sich bewegende Schatten auf ihre eingefallene, bleiche Haut. So wie sie jetzt vor ihr saß, das lange, schwarze Haar in Strähnen und kraus bis auf die kraftlos wirkenden Schultern fallend und in ihrem dunklen, weiten Gewand, ließ sie Loana unwillkürlich an die Hexen denken, von denen es hieß, daß sie jenseits der Großen Barriere lebten und dort große Macht besaßen.

Doch auch das waren nur Legenden und Vermutungen, abgeleitet von den wirren Erzählungen jener, die sich in der Vergangenheit hierher ins Niemandsland verirrt hatten. Kein Tau hatte je eine Hexe gesehen. Vielleicht gab es sie auch gar nicht wirklich. “Ich sehe die Feuergöttin nicht“, flüsterte Manea. „Es ist nicht anders als bisher. Etwas umgibt sie, das sie unerreichbar macht, das sie…“

„Sie ist von Dämonen besessen!“ rief Loana aus. „Deshalb muß sie sterben. Wird sie das, Manea? Wird Honga, wenn er zu uns zurückkehrt, sie besiegen können?“

„Die Knochen geben keine Auskunft“, sagte Manea abweisend. Ihr Gesicht wurde noch verschlossener. Loana wußte, daß sie gehen mußte.

Vor der Hütte atmete sie die frische Luft, die vom Meer her kam. Die Seherin war eine geachtete Frau, doch Loana war jedesmal froh, wenn sie ihr den Rücken kehren konnte.

Honga würde zurückkehren, noch ehe die Nacht anbrach!

Dann mußte sie ihn erwarten. Die Stammesmutter holte ein Dutzend Frauen aus ihren Hütten und begab sich mit ihnen zu den an der Küste liegenden Booten, während einige Jungfrauen das Heldenhaus für den Erwarteten herrichteten.

Im Westen spie der Vulkan sein Feuer hoch in den Himmel. Schwach glühende Aschewolken breiteten sich über dem Kegel aus, und glutflüssige Lava wälzte sich aus Nebenkratern hinab in den Ringsee, von wo zischend Dampfschwaden aufstiegen und die Luft mit Feuchtigkeit erfüllten. Loana hörte Schreie und sah eine der entfernteren Hütten lichterloh brennen. Asche regnete auf das Meer und den Strand nieder. Die Frauen suchten Schutz unter Kiel oben liegenden Booten, bis der Ausbruch vorüber war. Unter ihnen bebte die Erde. Die Schreie erstarben - auch die der Kinder, die nicht mehr aus der brennenden Hütte hatten gerettet werden können.

„Ramoa“, sagte Loana nur. Ihre Fäuste waren geballt. Ihre schmalen Augen versprühten Blitze.

„Sie hat die Macht, uns alle zu töten“, sagte Artea, die Jägerin. „Sie könnte es jetzt tun, in diesem Augenblick. Sie spielt noch mit uns.“

„Dann soll sie ihr Spiel weitertreiben, bis sie stirbt“, grollte die Stammesmutter. Ihre Stimme war nicht die einer Frau, die gerade 24 Sommer zählte, und auch der Überlebenskampf in der Dämmerzone hatte seine Spuren auf ihren scharfgeschnittenen Zügen hinterlassen. Loana zog ihre Felle über der Brust zusammen, als eine kalte Brise vom Meer herüberwehte. „Auch im Herzen des Feuerbergs ist sie nicht sicher vor einem wiedergeborenen Helden.“

Sie blickte sich unter den anderen Frauen um. Sah sie da nicht verhaltenen Widerspruch in ihren Gesichtern?

Unsinn! dachte sie. Manea ist keine sehr gute Seherin. Und ich bin die Stammesmutter!

Sie begann die Auskunft des Orakels in Zweifel zu ziehen, als auch noch nichts geschehen war, als sich der Himmel im Osten verfinsterte und die Nebelschwaden dichter wurden. Sie verließ ihren Platz unter dem Boot und begann, unruhig am Strand auf und ab zu wandern. Die Wellen trugen den Geruch von Tang heran und schwemmten kleine Tiere an Land. Loana achtete darauf, keinem von ihnen zu nahe zu kommen, denn der Tod hatte viele Gesichter auf Tau-Tau.

Blutnebel - jener zwölfte Teil des Großnebels, in dem die Dämonen erwachten und ihre grausigen Kreaturen gegen die Inseln schickten. Noch rauschte es nicht am Himmel. Noch mochte Ramoa den fliegenden Tod von Tau-Tau fernhalten, um ihre eigenen Opfer nicht zu verlieren.

Loana lachte bitter und schickte sich an, wieder unter das schützende Boot zu kriechen, als sie die Stimmen vom Wasser hörte.

 

 

*

 

Sie brachten den Helden.

Aleda, die Gerberin, sprang aus dem Boot, das als erstes von den sechs Ruderern an Land gezogen wurde. Wie die Männer, trug sie schwere Stiefel, in deren Sohlen sich die Giftzähne der kleinen, überall im nassen Sand krabbelnden Ungeheuer bissen. Ein knöchellanges Fellgewand und ein Mantel schützten sie vor Kälte und dem Wind. Aleda drehte sich nur kurz zu Loana um, machte das Zeichen der Ergebenheit und half dann dabei, das zweite Boot an Land zu ziehen. Loana runzelte leicht die Stirn, als sie sie auf diese Weise Männerarbeit verrichten sah. Ihre ganze Aufmerksamkeit aber gehörte dem in Tücher gewickelten Fremden, den Aleda mit Guana, der Fischerin und Kommandantin des zweiten Boots nun behutsam an Schultern und Füßen packten und zu ihr und den anderen Frauen herübertrugen. Das Herz der Stammesmutter schlug wild. Sie mußte an sich halten, um in diesem Moment nicht ihre Beherrschung zu verlieren und still stehenzubleiben, bis Aleda und Guana die reglos eingewickelte Gestalt vor ihren Füßen in den Sand legten, weit genug weg von den Wellen und dem, was sie aufs Land schwemmten.

Honga war in Tücher eingewickelt gewesen, bevor man ihn in den schwimmenden Sarg legte - in Tücher wie die am Leib des Fremden!

„Er ist es“, raunte eine von Loanas Begleiterinnen. „Der Held ist wiedergekehrt…“

Und abermals mußte die Stammesmutter ihre Gefühle bezwingen. Der Glaube an die Wiederkehr der toten Helden war so stark in ihr verwurzelt wie in ihren Stammesgenossinen und ihren Vorfahren. Aber noch nie hatte sie es erlebt.

Selbst der Kopf des Mannes war umwickelt. Nur die Augen, der Mund und die Nasenöffnungen waren frei. Es sah aus, als ob er schliefe.

Loana blickte Aleda und Guana fragend an. Die Fischerin deutete hinaus aufs Meer, in die Nebel, die vom immer stärker werdenden Wind zerrissen wurden.

„Er kam zurück“, sagte Aleda. „Von dort, wo das Totenboot brennend unseren Blicken entschwand. Es ist ein Zeichen der Götter.“

Loana nickte. Sie blickte zum Himmel auf, breitete die Arme aus und sprach ein Dankgebet. Innerlich spürte sie die Bedeutung dieses Augenblicks, der ihr von Manea prophezeit worden war. Alle toten Helden waren im Totenreich geblieben, bis heute. Daß Honga zurückkehrte, war ein Omen.

Guana zog ihr Messer aus Stein aus dem Gürtel, der den Mantel zusammenhielt, und kniete neben dem Mann nieder. Loana stieß sie zur Seite und streckte fordernd die Hand aus. Die Fischerin gab ihr die Klinge. Dann beugte Loana sich über den Schlafenden und zerschnitt die Tuchbahnen. Behutsam befreite sie zuerst das Gesicht von den Tüchern, dann den restlichen Körper. Sie zuckte leicht zusammen, als sie das dunkle Antlitz und das lange, braune Haar des Fremden erblickte, die für einen Bewohner der Inseln viel zu schmale Nase und die selbst im Schlaf fest aufeinander gepreßten Lippen.

Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Die Kunde von Hongas Rückkehr hatte das Dorf schnell erreicht, und Frauen mit brennenden Fackeln kamen herbei. Im Schein der Feuer wirkte das Antlitz des Mannes noch fremdartiger.

„Er muß aus einem fernen Land zu uns gekommen sein“, sagte Artea. „Seine Haut ist nicht hell wie die unsere. Sein Haar ist nicht schwarz wie das unserer Männer.“

„Es ist Honga!“ rief Loana aus und sah sich forschend um. Ihre Stimme war hart. Die Finger der Rechten schlossen sich fest um den Griff des Messers. „Die Götter gaben ihm diesen neuen Körper, und sie taten es, um Ramoa durch ihn zu bestrafen!“

Niemand wagte, ihr zu widersprechen. Die Blicke der Frauen ruhten fast bewundernd auf dem nackten, muskulösen Körper, dessen Brust sich nur schwach hob und senkte. Dieser Fremde war nicht nur äußerlich anders als die Männer der Tau. Etwas strahlte von ihm aus, das die Herzen der furchtlosen Frauen mit Scheu erfüllte.

„Guana und Aleda“, sagte die Stammesmutter. „Tragt ihn ins Heldenhaus und wartet dort auf mich.“ Sie drehte sich und schüttelte die Faust in die Richtung, aus der das dumpfe Grollen und Rumpeln kam. „Und du zürne nur, Ramoa! Du glaubst, du hast einen Sieg errungen! Doch Honga wird nicht noch einmal ohne deinen Kopf zu uns zurückkehren!“

Wie zur Antwort spuckte der Berg wieder sein flüssiges Feuer, und die Erde erbebte unter den Füßen der Frauen von Tau-Tau. Der Wind drehte sich und brachte heiße, schwefelhaltige Luft heran.

Guana und Aleda trugen den Schlafenden über den Strand und verschwanden mit ihm zwischen hohen „Gräsern und dornigen Büschen. Im Gänsemarsch folgten ihnen die anderen Frauen mit Loana an der Spitze, die Fackeln hoch über ihre Häupter erhoben.

 

 

2.

 

Nur Loana und ihre engsten Vertrauten, unter ihnen Artea, saßen oder standen um den Helden herum, der auf ein zwei Fuß hohes Lager aus Holz und Fellen gebettet war. Loana selbst hatte ihn notdürftig mit Kleidung versehen. Beine und Hüften steckten in warmen, dünnen Hosen aus Raubkatzenfell, und das dunkle Haar wurde nun von einem Stirnband mit Tierzähnen gehalten. Loana war es auch gewesen, die ihn gewaschen und gesalbt hatte. Doch alle Versuche, ihn zu wecken, waren bisher erfolglos geblieben.

Das Heldenhaus stand etwas abseits des Dorfes. Nur die kleine Hütte der Priesterin befand sich neben dem runden, zehn Fuß hohen Gebäude, dessen Dach aus Holz und flachen Steinen zur Mitte hin spitz zulief. Der Innenraum bot Platz für ein Dutzend Menschen. An den Wänden aus Stroh hingen kostbare Waffen aus Stein. Nur jene Stelle, an der sich das Schwert befunden hatte, mit dem Honga zum erstenmal den Weg zum Vulkan antrat, war leer. Es war die einzige Waffe der Tau aus einem unbekannten, unglaublich harten Material gewesen, mit einer Klinge so scharf wie die Halme des Riesengrases und leuchtend, wenn der Schein der Fackeln auf sie fiel.

Magische Fetische sollten den Helden vor Beeinflussungen durch Dämonen und Zauber schützen. Von der Decke herabhängende getrocknete Früchte und Kräuter sollten ihm Kraft und Erleuchtung geben.

Obwohl Loana ihre Felle und das schwere Gewand abgelegt hatte und nun nur ein dünnes Kleid trug, das gerade ihre Blößen bedeckte, schwitzte sie. Im Lauf der Nacht war es heißer geworden. Wärme und Kälte wechselten einander schnell ab in der Dämmerzone. Doch das plötzliche Umschlagen des Windes war selbst für die Verhältnisse auf Tau-Tau zu schnell gekommen, und nicht nur Loana schrieb dies der abtrünnigen Feuergöttin zu. Aber es war nicht nur die Wärme der Nacht, die die Stammesmutter schwitzen ließ. Sie mußte gegen die innere Unruhe kämpfen, die stärker wurde, je länger Honga die Augen geschlossen hielt. Maneas Warnungen gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie tat sie nicht länger als Unfug ab, denn schon schlug ihr Mißtrauen aus den Reihen der Frauen entgegen. Zwei Aufseherinnen gar waren aufgebrochen, um zu den benachbarten Inseln zu rudern. Was sie sich von dort erhofften, war nicht schwer zu erraten.

Loana trat erneut an das Lager und legte dem Fremden die Hände auf die Stirn.

„Erwache, Honga“, sagte sie beschwörend. „Kehre zurück aus dem Reich der Toten!“

Artea schüttelte heftig das Haupt.

„Es ist zwecklos, Loana. Nicht wir bestimmen über ihn. Das war einmal so. Honga gehorcht nun höheren Mächten.“ Sie blickte zum Eingang. „Wir würden gut daran tun, uns darauf vorzubereiten, sein Leben zu verteidigen.“

Die Stammesmutter fuhr herum.

„Niemand wird es wagen, die Hand gegen ihn zu erheben!“

Sie erschrak vor der eigenen Heftigkeit. Konnte sie sich dessen wirklich sicher sein? Keine Frau der Insel war ihren Kräften gewachsen. Doch wenn einige bereits unterwegs waren, um sich Unterstützung von anderswo zu holen…

„Vielleicht hast du recht, Artea“, sagte sie. „Geh und nimm dir die besten Kämpfer. Verteilt euch am Strand, und wenn Frauen von den Nachbarinseln kommen, so führt sie zu meiner Hütte. Fordert ihren Zorn nicht heraus, aber laßt sie auch keinen Moment aus den Augen.“

„Mauni wird unter ihnen sein“, prophezeite die Jägerin. „Sie hat nicht vergessen, daß nicht sie zur Feuergöttin bestimmt wurde.“

„Sie soll kommen“, sagte Loana.

Artea schlug sich mit der flachen Hand gegen das Steinbeil im Gürtel und verschwand aus dem Heldenhaus. Zwei Frauen folgten ihr. Loana und die anderen warteten weiter auf des Helden Erwachen.

Asche regnete auf das Land herab, zusammen mit plötzlich einsetzendem Regen, der gegen die Wände der Hütte schlug. Draußen tobte ein Sturm, und Blitze zuckten vom Himmel herab. Donner rollte über Inseln und Meer.

Aber die Augen des dunkelhäutigen Mannes blieben geschlossen.

 

 

*

 

Während die Frauen auf Tau-Tau auf das Erwachen des Wiedergeborenen warteten und sich die Männer auf einen Kampf einrichteten, während andere über das Wunder tuschelten, sahen sich sechs Meeresjägerinnen von einer der vielen tausend anderen Inseln der Dämmerzone dem Grauen gegenüber.

Sie hatten sich bei Anbruch der Nacht mit einem großen Doppelboot weit aufs offene Wasser hinausgewagt, um Nahrung für ihren Hunger leidenden Stamm zu beschaffen. Der Blutnebel war die Zeit nicht nur der Kämpfe, sondern auch der Dürre und der Entbehrungen. Die Pflanzen, die in dieser Welt ohne Licht gediehen, verkümmerten und hatten ihre Früchte längst verloren. Das neue Leben sproß überall, doch die Sämlinge ließen sich nicht essen, und die jagdbaren Tiere versteckten sich in tiefen Höhlen. So trieb der Hunger die Jägerinnen hinaus aufs Meer - selbst in jenen Nächten, in denen die Nebel dämonisches Leben gebaren.

Und es war dämonisches Leben, das vor der Plattform, die die beiden Rümpfe des Doppelboots verband, aus der Tiefe stieg. Solanga, die Anführerin der Jägerinnen, hatte sterbende Frauen von Kämpfen mit Seeungeheuern berichten hören, gestandene Kämpferinnen, die ihre Hütten mit den Trophäen ihrer Opfer geschmückt hatten, und die sich mit letzter Kraft hatten ans Land retten können. Doch alle Beschreibungen dieser Monstrositäten verblaßten gegenüber dem, was nun mit fürchterlicher Heftigkeit angriff.

Es war kein Fisch und kein Krake. Es hatte von allem, was Solanga in ihrem jungen Leben an Abscheulichem geschaut hatte, etwas - den Leib eines Fisches, gut hundert Fuß lang, die tödlichen, messerscharfen Flossen der Bauchaufschneider, die langen, peitschenden Fangarme der Riesenkraken und ein gewaltiges glühendes Auge zwischen Reihen mannslanger Stacheln, die wie Speere aus seiner porösen grauen Haut stachen.

„Haltet euch an den Leinen fest!“ schrie Solanga den Jägerinnen zu. „Und ihr anderen rudert!“

Kein einziger der zwei Dutzend Männer gab einen Laut des Widerspruchs von sich. Sie hatten zu gehorchen und zu arbeiten. Ihr Leben zählte nicht viel in der Dämmerzone.

Der Sturm zerrte an Solangas Kleidung, ließ ihr langes Haar wild flattern. Sie nahm es kaum wahr, fühlte nur die Lanze in ihrer Rechten, während sie mit der Linken das Halteseil fest umklammert hielt. Neben ihr duckten sich ihre Gefährtinnen, Harpunen und Wurfmesser in den Händen.

Solanga zwang sich zum Warten, bis die Fangarme sich auf das Doppelboot zuschnellten. Sie ging blitzschnell in die Hocke, glich die Schlingerbewegungen der Plattform mit dem Gewicht ihres Körpers aus und schrie in das Toben des Sturmes hinein: „Jetzt!“

Die Jägerinnen verschleuderten ihre Wurfmesser. Eine Klinge nach der anderen bohrte sich tief in das leuchtende Riesenauge, das sich immer näher heranschob. Zwei Fangarme schmetterten auf die Plattform herab und wischten gleich drei Jägerinnen auf einmal vom Boot. Solanga hörte nicht auf die Schreie. Sie wußte, daß sie nur eine einzige Chance hatte. Instinkt leitete sie und bestimmte ihr Tun, wie auf so vielen Jagden vorher. Sie kniete sprungbereit, wartete, bis die Fangarme sich um die beiden Rümpfe und die Plattform gelegt hatten und das ganze Doppelboot jäh in die Höhe rissen, und legte die ganze Kraft ihrer muskulösen Beine in den Satz, der sie über zwanzig Fuß hinweg direkt über das furchtbare Auge brachte. Im Springen ließ sie das Halteseil los, wand sich und bekam einen der tödlichen Stachel zu fassen. Sie klammerte sich daran fest, sah das Boot von den Tentakeln in die Höhe gehoben und wieder aufs Wasser geschmettert werden. Zwei Gefährtinnen klammerten sich noch verzweifelt an ihre Halteseile. Von den dreien, die über Bord gegangen waren, strampelte eine in der Luft, als das Boot gehoben wurde, und verschwand im viele Fuß in die Höhe spritzenden Wasser. Die Männer verließen jetzt ihre Plätze an den Rudern und liefen hilflos auf der Plattform umher, bis ein Fangarm des Dämonenfischs erneut vorschnellte und die Bretter und Stämme mit fürchterlicher Wut durchschlug. Solanga drohte das Herz stehenzubleiben. Für Augenblicke war sie vor Angst gelähmt. Dann, als sie das Doppelboot auseinanderbrechen und Gefährtinnen wie Männer in den Fluten um ihr Leben kämpfen sah, gewann unbändiger Zorn die Oberhand. Sie lebte noch, und solange ihr Herz noch schlug, würde sie kämpfen. Die Kette mit allen möglichen Fetischen und magischen Bannern um ihren Hals schützte sie vor dämonischen Einflüssen. Solanga fand mit ihren Füßen Halt auf zwei weiteren Stacheln, gleich über dem glühenden Auge des Monstrums. Sie erstarrte nochmals, als ein Fangarm auf sie zufuhr. Doch der peitschende Tod erreichte sie nicht. Die Jägerin preßte sich fest mit dem Rücken gegen die nasse, rauhe Haut des Dämonenfischs, zwischen den Stacheln, die dem Tentakel entgegenragten wie die in den Boden einer Fallgrube gerammten Speere. Sie rissen die Haut des Fangarms an drei, vier Stellen auf, und Solanga glaubte, das Zittern zu spüren, das das Ungeheuer durchlief. Im nächsten Moment übertönte ein schrilles Kreischen den Donner des nun mit aller Heftigkeit einsetzenden Gewittersturms. Regen klatschte gegen die Haut der Jägerin. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren, stemmte sich mit den Füßen gegen die Stachel, packte die Lanze mit beiden Händen und stieß sie, indem sie sich halb zur Seite drehte, mit aller Kraft in die Haut des Ungetüms.

Der Dämonenfisch schien es nicht einmal zu bemerken. Solanga zog die Lanze heraus, klammerte sich wieder an den Stacheln fest und überlegte verzweifelt, an welcher Stelle des gewaltigen Körpers ein solches Ungeheuer überhaupt verwundbar war. Dabei dachte sie daran, daß es noch nie gelungen war, ein solches Meeresungetüm zu besiegen.

Solanga schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Ein Blick auf die im windgepeitschten Meer treibenden Trümmer des Bootes ließ sie alle Vorsicht und alle Zweifel vergessen. Bis zum letzten Herzschlag!

Sie begann, zwischen den Stacheln herabzuklettern, und nun nahm der Riese den Kampf auf. Er stieg bis zur Hälfte aus den Fluten und drehte sich im Fall, um die lästige Gegnerin beim Aufprall aufs Wasser zu erschlagen. Blitzschnell erkannte die Jägerin diese Absicht, und blitzschnell stieß sie die Lanze so tief in das glühende Auge, daß ihre Hände die glitschige Oberfläche berührten. Der Schrei des Monstrums drohte ihr den Kopf zu sprengen. Solanga sah die Schaumkronen der Wellen rasend schnell auf sich zukommen, schloß die Augen und hielt sich am Schaft der Lanze fest. Grüner Schleim lief aus der Wunde über ihre Hände. Regentropfen so groß wie Vogeleier schlugen ihr ins Gesicht. Dann tauchte sie mit den Füßen voran ins Wasser.

Die Jägerin von der Insel Matu-Om hielt die Luft an, riß die Augen auf und sah glitzernde Perlen an sich vorbei in die Höhe steigen, erleuchtet allein vom Glühen des Auges. Und dieses Auge mußte erlöschen! Solanga ließ den Lanzenschaft los und riß das Steinbeil aus ihrem Gürtel. Mit der Kraft, die nur die Todesangst einem Menschen verlieh, schlug sie die scharfe Klinge in das Auge, immer und immer wieder. Fangarme griffen nach ihr. Zwei-, dreimal gelang es der Jägerin, ihnen auszuweichen und weitere Schläge anzubringen, dann fühlte sie sich um die Hüfte gepackt und davongerissen. Ihre Brust drohte zu platzen. Helle Punkte erschienen vor ihren Augen. Der Fangarm schlang sich ganz um sie und preßte ihr die Luft aus den Lungen. Aber sie hatte noch den Arm mit dem Beil frei und schlug damit auf den Tentakel ein, bis ihre letzten Kräfte erlahmten.

Dunkelheit umfing sie. Solanga spürte ihren Körper nicht mehr, keine Schmerzen - nichts. Sie sank in einen bodenlosen Abgrund und sah die Flamme des Todes zu ihr heraufzüngeln.

Sie nahm den Schatten nicht mehr wahr, der riesig neben ihr auftauchte, fühlte nicht, wie der Fangarm sie freigab, um sich auf den neuen Gegner zuzuschnellen.
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Solanga kam zu sich, als sie an ein Stück Holz geklammert auf dem Wasser trieb. Sie schlug die Augen auf und wußte nicht, wie sie hierher kam, aufs Meer, in die Nebel, die sich überall um sie herum zusammenballten. Es regnete nicht mehr, und der Sturm war vorüber. Erst als die Jägerin weitere Trümmer des Bootes und die Leichen von Männern und Gefährtinnen an der Oberfläche treiben sah, kehrte schlagartig die Erinnerung zurück.

Mit einem Aufschrei drehte sie sich im Wasser und sah den Dämonenfisch nur einen Steinwurf von ihr entfernt tot in den Wellen. Der Tag war angebrochen, die Nebel waren milchig-graue Schleier, und zum erstenmal sah die Jägerin das Ungeheuer im schwachen Licht. Instinktiv spannte sie alle Muskeln an. Dann sah sie, daß das Auge erloschen war. Ihre Lanze steckte noch tief darin. Alle Fangarme hingen schlaff im Wasser. Kein Funke Leben war mehr in dem Monstrum. Aber dann…

Hatte denn sie es wirklich getötet? Sie starrte mit offenem Mund den Schaft der Lanze an, sah, wie tief sich die Klinge des Steinbeils in das Auge gebohrt hatte. Doch sie konnte nicht fassen, daß alles vorüber war.

Plötzlich gewahrte sie eine Bewegung neben dem toten Ungeheuer. Ein riesiger Schwertfisch tauchte kerzengerade aus dem Wasser, reckte seinen gut zehn Fuß langen und armdicken Sporn dem Himmel entgegen, drehte sich in der Luft und fiel mit lautem Klatschen ins Wasser zurück, um nicht mehr aufzutauchen. Es war, als hätte er ihr, Solanga, einen stummen Gruß herüberschicken wollen. Doch die Jägerin begriff nun, daß nicht sie den Dämonenfisch besiegt hatte.

Und doch mußte es ein Omen sein. Sie konnte nicht an einen Zufall glauben. Wer auch immer den Schwertfisch geschickt hatte - er hatte es getan, um ihr Leben zu retten. Je länger sie auf dem Wasser trieb und darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien es ihr, und schließlich fand sie die Kraft, das Brett loszulassen und sich ihre Lanze zurückzuholen. Sie mußte sich hart mit den Füßen gegen die Haut des Ungetüms stemmen, um sie aus dem Auge herauszuziehen. Die Waffe in ihrer Hand gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, aber wohin sollte sie sich nun wenden? Im Nebel war jede Orientierung so gut wie unmöglich. Selbst falls sie die Richtung wüßte, in der Matu-On lag, war die Insel viel zu weit entfernt, um sie schwimmend erreichen zu können.

Und doch verließ sie der Mut nicht. Sie konnte nicht auf so wundersame Weise vor dem sicheren Tod gerettet worden sein, um nun elendig zu ertrinken oder das Opfer einer weiteren dämonischen Kreatur zu werden.

Solanga hielt Ausschau nach möglichen Überlebenden, doch sie fand nur Leichen. Schließlich kletterte sie an den Stacheln der toten Kreatur auf deren Rücken und wartete.

Das Boot schälte sich aus den Nebeln, als etwa ein Viertel eines Tages vergangen war. Solanga richtete sich auf dem glitschigen Rücken des Dämonenfisches auf, winkte und schrie. Die Frauen und Männer im Boot sahen und erkannten sie. Sie zögerten, weiterzurudern, bis sie davon überzeugt waren, daß der Dämonenfisch tatsächlich tot war.

Dann erschollen Hochrufe auf Solanga. Niemand achtete mehr auf die Toten und die Trümmer des Doppelboots. Die Ruderer brachten das Boot längsseits und warfen Solanga dicke Seile zu, die die Jägerin um die Stacheln schlang und fest verknotete. Dann erst sprang sie kopfüber ins Wasser, kam mit einigen kräftigen Schwimmzügen zu ihren Rettern und ließ sich ins Boot ziehen.

 „Sie hat den Dämonenfisch getötet“, raunten die Männer und blickten sie scheu und mit Ehrfurcht an. „Sie hat das vollbracht, was noch keinem von uns je gelang“, sagte die Führerin des Bootes. Und Solanga widersprach ihnen nicht.

„Wir ziehen ihn an Land“, verkündete sie. „Wir werden Nahrung haben für zwei oder drei Nebel, und es soll ein Fest gefeiert werden wie es noch keines auf den Inseln gab!“

Solanga wurde umarmt und mit Fragen bestürmt, während die Männer zu rudern begannen. Sie fühlte sich nicht erschöpft und schilderte ihren Kampf und das tragische Schicksal der Gefährtinnen und Ruderer des Doppelboots.

Vielleicht wäre sie schweigsamer gewesen, hätte sie bereits geahnt, was sich tief im Leib des Fisches verbarg.
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Unterdessen waren jene, die die Kunde von Hongas Wiedergeburt zu den Nachbarinseln getragen hatten, nach Tau-Tau zurückgekehrt, und mit ihnen waren Frauen von den anderen Inseln gekommen. Artea und ihre Kämpfer erwarteten sie am Strand, begrüßten sie freundlich, ohne jedoch Zweifel daran aufkommen zu lassen, wem der zurückgekehrte Held gehörte. Artea wartete, bis alle ausgelaufenen Boote wieder an Land waren. Dann erst führte sie die Besucher zur Hütte der Stammesmutter. Sie wich den vielen Fragen der Neugierigen aus und spürte sehr wohl ihr Mißtrauen und den Neid, der unterschwellig in ihren Worten mitschwang. Vor allem Mauni tat sich dadurch hervor, daß sie lautstark bezweifelte, daß der Aufgefischte tatsächlich Honga sei. Artea nahm sich vor, ein wachsames Auge auf die Stammesmutter der Insel Matu-On zu haben. Sie mochte die Matu nicht. Mauni hatte nicht sehr viel Frauliches an sich. Wie ihre Stammesgefährtinnen war sie wild und unbeherrscht und verrichtete niedere Arbeiten, die auf den anderen Inseln nur Männern zufielen. Sie jagten und kämpften oft selbst. Auf Tau-Tau hingegen war eine Jägerin diejenige, die den Männern den besten Weg zum Erlegen eines Wildes wies oder ihnen Anleitungen zum Bau von Fallen gab. Eine Gerberin gerbte nicht selbst, sondern überwachte die Arbeit der Männer und übernahm es, mit dem fertigen Leder zu handeln. Und die Stammesmutter gar hatte sich darauf zu beschränken, ihren Stamm zu schützen und die Magie auszuüben - und sich nicht wie Mauni mit den Männern anderer Inseln herumzuschlagen, wenn es ab und an zu Fehden zwischen benachbarten Stämmen kam.

Nichtsdestoweniger würde Loana auf eine mögliche Herausforderung durch Mauni antworten.

Artea überlegte, ob Mauni und ihre Gefährtinnen vielleicht gar nicht aus der Dämmerzone stammten, sondern von jenseits der Barriere, denn dort sollten Frauen leben, deren Leben der Kampf war. Aber auch das waren nur Gerüchte.

Artea führte die Neugierigen in die Hütte der Stammesmutter und ließ eine Handvoll bewaffneter Männer auf der Plattform vor dem Eingang zurück, als sie sich selbst zum Heldenhaus begab, um Loana zu unterrichten.

Der Wiedergeborene schlief noch immer. Hilflosigkeit und Verdruß spiegelten sich auf Loanas Antlitz wider. Alle Beschwörungen waren nutzlos geblieben.

„Sie sind da“, sagte Artea. „Und sie wollen ihn sehen.“

„Sie sollen warten“, entgegnete die Stammesmutter hart.

„Das wäre vielleicht ein Fehler, Loana. Wie ich dir sagte, ist Mauni mit ihnen gekommen, und je länger sie bei uns ist, desto mehr Schaden kann sie mit ihren Worten anrichten.“

Loana atmete tief durch und nickte schließlich. Wieder dachte sie an Maneas Prophezeiung. Jene Tau-Frauen, die selbst zu gerne Stammesmutter wären, würden offene Ohren für Maunis Hetzreden haben.

„Du hast recht, Artea“, sagte Loana. „Also hole sie. Ist Mauni allein gekommen?“

„Zwei Frauen von Matu-Om begleiten sie. Ich werde noch einige Männer holen.“

„Tu das.“

Artea verließ das Heldenhaus und kehrte kurz darauf mit den Besuchern zurück. Mauni grüßte Loana nur knapp und richtete den Blick sogleich auf den Schlafenden. Artea und die Stammesmutter sahen sich alarmiert an, als die Matu ganz nahe an das Lager trat, gefolgt von ihren Begleiterinnen und den Frauen der anderen Inseln.

„Und dieser Mann soll Honga sein?“ fragte Mauni und machte eine geringschätzige Geste. „Er ist ein Fremder. Kein Mann dieser Breiten sieht so aus wie er.“

„Es ist Honga“, sagte Loana mit fester Stimme, ohne den aufkeimenden Zorn ganz verbergen zu können.

„Er ist es nicht!“ Mauni fuhr herum und deutete anklagend auf Loana. „Und wenn du uns weiterhin einreden willst, dein Held sei aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, so bist du nichts als eine erbärmliche Schwindlerin und Betrügerin! Ist es so arg um deine Macht bestellt, daß du sie durch solches Blendwerk zu festigen hoffst?“

Beißender Spott sprach aus diesen Worten, und Loana begriff voller Bestürzung, daß Mauni nur mit der Absicht nach Tau-Tau gekommen war, sie um ihre Würde zu bringen. Sicher waren die Frauen, die sie geholt hatten, schon lange mit ihr im Bunde. Eine von ihnen gar mochte schon als neue Stammesmutter vorgesehen sein.

Für Augenblicke stand sie solcher Niedertracht fast hilflos gegenüber. Begriffen die Frauen denn nicht, was geschehen war? Hatten sie völlig vergessen, daß Ramoa im Feuerberg alles daransetzte, um alle Tau zu vernichten?

„Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Mauni“, sagte sie leise, ohne dem stechenden Blick der Matu auszuweichen. „Das wolltest du doch, oder? Ich werde mich nicht mit dir auf eine Stufe stellen. Wenn du den Kampf willst, so soll Honga für mich streiten.“

„Ein Mann!“ schrie Mauni. Drohend schoben sich ihre Begleiterinnen hinter sie. „Du glaubst allen Ernstes, ich, eine Stammesmutter wie du, würde gegen einen Mann antreten?“

„Gegen einen Helden!“ rief Loana aus.

„Honga ist tot! Du vergißt, daß er erbärmlich versagte! Und jetzt genug des Geschwätzes!“

Loana konnte nicht fassen, was sie nun sah. Mauni griff unter ihr Gewand und zog ein Messer aus Obsidianstein hervor. Das war das Zeichen für ihre Begleiterinnen, und entsetzt mußte Loana sehen, daß auch Frauen ihres eigenen Stammes plötzlich Waffen in den Händen hielten. Artea stellte sich schützend vor ihre Stammesmutter. Drei weitere Frauen gingen neben Loana in Abwehrstellung.

„Oh nein, Loana“, sagte Mauni böse lächelnd. „Ich werde nicht die Hand gegen dich erheben. Aber jeder soll sehen, wie groß die Macht deines Helden ist. Rufe deine Männer, wenn du es wagst, das Heldenhaus durch sie entehren zu lassen!“

Blitzschnell wirbelte sie herum, beugte sich über den Schlafenden und hob die Hand zum tödlichen Stoß.
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Solanga wurde im Triumphzug ins Dorf getragen, mußte sich der Umarmungen und Glückwünsche für „ihren“ Fang erwehren und immer wieder von ihrem Kampf berichten, während der tote Dämonenfisch von den Männern an Land gezogen wurde. Erst als sie die Hütte der Stammesmutter erreicht hatte und sie leer vorfand, kam die Meeresjägerin dazu, selbst eine Frage zu stellen.

„Aber… wo ist Mauni?“

Sie hatte sie am Strand erwartet und sich auf dem Weg ins Dorf vergeblich nach ihr umgesehen. Aber Mauni war nicht hier, um den Göttern für den Sieg über das dämonische Leben zu danken oder eine Magie zu wirken, die die Matu vor dem Bösen bewahren sollte, das vielleicht noch tief im toten Ungeheuer schlummerte.

„Sie verließ uns schon am Morgen“, erhielt sie zur Antwort. „Frauen von Tau-Tau kamen zu uns, um sie zu holen. Angeblich ist der tote Held Honga wiedergekehrt.“

Solangas Miene verfinsterte sich. Sie wußte um den alten Zwist zwischen Mauni und der Stammesmutter der Tau und ahnte wohl, warum Mauni es sehr eilig gehabt hatte, sich selbst von der Wahrheit der Botschaft zu überzeugen. Solanga vermochte Maunis Haß nicht zu teilen. Sie war nur enttäuscht darüber, daß die Stammesmutter nicht selbst zugegen war, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen.

War denn auch die Wiedergeburt Hongas ein Omen?

Solanga dachte nicht lange darüber nach. Sie war viel zu erregt dazu. Sie konnte nicht tatenlos warten, bis Mauni zurückkam.

„Dann werden wir schon die Vorbereitungen für das Fest treffen und sie damit überraschen. Die Männer sollen anfangen, den Fisch zu zerlegen!“

Die Frauen ließen sich das nicht zweimal sagen. Solanga begab sich wieder zum Strand, nachdem sie sich gewaschen und neue Kleidung angelegt hatte. Der Gewittersturm hatte die Luft vom Schwefelgeruch gereinigt, der während der letzten Tage von Tau-Tau herübergekommen war, und es war angenehm kühl. Die Jägerin setzte sich auf einen Stein und wartete auf die Männer. Dann verfolgte sie mit glänzenden Augen, wie die Haut des Ungeheuers aufgeschnitten wurde, bis sie sich in dicken Streifen von Dutzenden von Männern abziehen ließ, während andere schon die Fettmassen zerschnitten. Das dauerte bis zum Abend, und Solanga genoß jeden Augenblick. Mit jedem der großen Fett- und Fleischballen, die nun mit Stricken vom Rücken des Riesenfischs herabgelassen wurden, kostete sie ihren Sieg noch einmal aus. Nur flüchtig dachte sie an den Schwertfisch, doch schwieg sie sich auch weiterhin beharrlich über dessen Auftauchen aus, und noch hatte niemand die tödliche Wunde gefunden, die er dem Monstrum beigebracht haben mußte. So nahm es nicht Wunder, daß Solanga mit der Zeit zu glauben begann, daß tatsächlich nur sie den Dämonenfisch besiegt hatte.

Fackeln wurden angezündet und überall um die Arbeitenden und Zuschauer herum in den Boden gerammt. Solanga rührte sich nicht vom Fleck, bis plötzlich einer der Männer, die sich bis zu den Eingeweiden des Fisches vorgearbeitet hatte, einen Schrei ausstieß.

„Was…?“ Solanga sprang auf. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, der halb ausgeschlachtete Fisch müßte zu neuen, schrecklichen Lebens erwachen. Dann sagte eine der Umstehenden:

„Ich glaube, er hat etwas gefunden. Ja, sieh hin. Er winkt uns!“

Solanga lief an der Spitze der Frauen auf den Fisch zu, kletterte über Haut und Fleischballen hinweg auf die freigelegten Rippen des Ungetüms und sah, wie drei Männer einen großen Brocken Fleisch aus dem Kadaver schnitten und Seile um ihn schlangen. Andere zogen ihn zu sich herüber und schleppten ihn dorthin, wo die Frauen standen.

Ein Raunen erklang, als diese sahen, was drei, vier Handbreit aus dem Fleisch herausstach.

„Aber das ist ein Schwert“, entfuhr es Solanga. „Eine Waffe wie jene, die im Heldenhaus der Tau aufbewahrt wurde!“

Und diese ungeheuer kostbare Klinge hatte im Leib des Dämonenfischs gesteckt. Vorsichtig näherte die Jägerin ihre rechte Hand dem im Licht der Fackeln hell glänzenden Knauf aus einem unbekannten Material. Er hatte etwa doppelte Handbreite, war von rundem Querschnitt und geriffelt. An seinem Ende saß ein Horn. Der Schwertboden bestand aus einer ebenfalls leuchtenden Platte mit zwei kugelförmigen Enden. Nie zuvor hatte ein Bewohner der Inseln etwas derart Vollkommenes geschaut. Doch was Solanga noch weit mehr in den Bann schlug, war die Klinge, die knapp zwei Handbreit aus dem Fischfleisch ragte. Sie war doppelschneidig und vollkommen glatt, nicht so grob wie die Messerklingen aus Stein. Und sie leuchtete aus sich selbst heraus!

„Sie ist… ich kann durch sie hindurchschauen!“ rief eine der Frauen aus. „Rühr sie nicht an, Solanga. Dies ist ein Werkzeug der Dämonen!“

Die Jägerin zögerte. Irgend etwas sagte ihr, daß es so sein mußte. Eine andere innere Stimme aber raunte: Greif zu! Zieh diese durchscheinende Klinge aus dem Fleisch heraus!

Die Männer hielten in ihrer Arbeit inne. Ihre Antreiberinnen starrten schweigend auf den Schwertgriff und Solangas Hand, die sich ihm nun ganz langsam näherte.

Dann zuckte sie zurück und warf den Kopf in den Nacken. Den ihr am nächsten stehenden Mann winkte sie barsch herbei.

„Du! Komm her und zieh die Klinge heraus!“

Der Angesprochene rührte sich nicht von der Stelle, bis ihn ein Stoß in den Rücken vor Solangas Füße beförderte.

„Steh auf und tu, was ich dir sagte!“ fuhr die Jägerin ihn an.

Seine Augen schienen zu flehen: Verschone mich! Solanga aber verlor die Geduld, zerrte ihn in die Höhe und legte selbst seine Hand um den Knauf der wundersamen Waffe. Im nächsten Moment schrie er gepeinigt auf, riß die Hand zurück und starrte entsetzt auf die verbrannte Haut seiner Finger und Handballen.

„Es ist verzaubert“, flüsterte jemand.

„Dann muß Mauni einen Gegenzauber wirken“, sagte Solanga.

„Und es muß schnell geschehen, bevor es uns alle verderben kann! Es ist Dämonenwerk!“

Solanga hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge, schwieg dann aber doch. Ein durchscheinendes Schwert aus einem gänzlich unbekannten Material, noch dazu eines, das bei Berührung die Hand eines Menschen verbrannte, konnte nur ein Werkzeug dunkler Mächte sein. Unwillkürlich richtete sich ihr Blick dorthin, wo die Dämonen hausten und die Welt endete.

Es war möglich, daß Mauni bis zum nächsten Tag auf Tau-Tau blieb. Keine andere als sie aber konnte das Böse vertreiben, das in der Klinge ruhte. Solanga trat von dem Fleischbrocken zurück.

„Schafft ihn in unser größtes Boot!“ befahl sie den Männern. „Wir werden ihn zu Mauni bringen, noch bevor die Hälfte der Nacht verstreicht!“

 

 

*

 

Loana war wie gelähmt. Alles in ihr drängte darauf, sich der Wahnsinnigen in den Arm zu werfen. Doch sie vermochte kein Glied zu rühren. Auch Artea stand wie versteinert. Loana konnte nicht fassen, daß jemand es wagte, sich gegen die Götter zu stellen, die Honga zurückgeschickt hatten.

Mauni stieß einen Schrei aus, riß die Hand mit dem Messer hoch über den Kopf, holte weit aus - und erstarrte mitten in der Bewegung.

Alle in der Hütte sahen es. Die Frauen wichen bis zu den Wänden zurück. Nur Loana und Mauni blieben stehen, unfähig zu atmen.

Honga schlug die Augen auf. Starr blickte er zur Decke, schien die Hand mit dem Messer nicht zu sehen, die wie festgefroren über ihm in der Luft hing. Nur allmählich klärte sich sein Blick, und seine Finger bewegten sich, als gehörten sie nicht zu diesem Körper.

Loana fand die Beherrschung als erste wieder. Mit einem Sprung war sie bei Mauni und entriß ihr das Messer. Die Matu ließ es sich aus der Hand nehmen, ohne Widerstand zu leisten. Erst jetzt sah Loana, daß sie zitterte.

Sie winkte Artea zu, die die Besessene an der Hand nahm und vom Lager des Helden fortzog. Einige Frauen fielen auf die Knie und griffen sich mit der Rechten ans Herz. Andere blieben stehen und beobachteten voller Mißtrauen, wie der so fremd wirkende Mann nun den Kopf drehte.

Loana beugte sich über ihn und nahm seine Hände. Sein Blick richtete sich auf sie. Noch war er benommen. Dann aber erschien ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht, und er flüsterte:

„Loana… Stammesmutter der Tau. Ich… bin zurückgekehrt…“

Loana spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief und sich alles in ihr versteifte. Sie mußte sich zwingen, zu fragen:

„Du bist Honga?“

„Ich bin Honga“, sprach der Fremde. „Honga, der von euch zum Helden auserkoren und…“

„Warum sprichst du nicht weiter?“

Loanas Herz schlug heftig in ihrer Brust. Nun sahen es alle! Dieser Mann, so fremdländisch er auch aussehen mochte, war Honga, der im Feuerberg sein Leben gelassen hatte. Die Prophezeiungen waren wahrgeworden. Jene Frauen aus Loanas Stamm, die daran gezweifelt hatten, ließen sich auf die Knie fallen und neigten demütig ihre Häupter.

Nur Mauni blieb stehen, bebend und mit geweiteten Augen. Honga sah sie nun an, und es war, als ginge ein Ruck durch seinen stählernen Körper. Hongas Hand löste sich aus Loanas Griff, und anklagend deutete sie auf die Matu, während der Oberkörper des Helden sich jäh aufrichtete.

„Und der von ihr getötet wurde!“ rief er aus, unbarmherzig und hart. „Diese Frau dort war es, die mich heimtückisch aus dem Hinterhalt morden ließ! Niemals vergesse ich ihr Gesicht!“

 „Du bist… wahnsinnig!“ schrie Mauni auf. Ihre beiden Begleiterinnen wechselten einen schnellen Blick und umklammerten ihre Waffen so fest, daß ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Mauni lachte irr und drehte sich zu Loana um. „Nie habe ich diesen Mann zuvor gesehen! Ich…“

Der Held schwang die Beine über den Rand des Lagers. Seine Brust schwoll an, als er einen tiefen Atemzug machte. Die Blicke seiner dunklen Augen waren brennend auf der Haut jener, die sie trafen.

„Natürlich hast du mich nicht so gesehen, wie ich nun vor dir sitze! Du standest vor Honga, dem Tau, und sprachst zu ihm, als er sich anschickte, den Drachenfelsen zu besteigen! Du redetest und lulltest mich in deine Magie ein, um mich von jenen abzulenken, die sich mit Pfeilen in meinen Rücken schlichen. Diese beiden Frauen dort!“

Und Honga zeigte auf Maunis Begleiterinnen.

„Es war die Magie des Bösen, die du wirktest!“

Loana blickte von ihm zu Mauni und deren Begleiterinnen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Artea und die Tau-Frauen sich vor dem Eingang des Heldenhauses postierten. Artea steckte kurz den Kopf hinaus, wo die Männer warteten, und flüsterte etwas.

Mauni und ihre Gefährtinnen traten vom Lager zurück und sahen sich um wie gehetztes Wild.

„Wir fanden Honga vor dem Drachenfelsen“, sagte Loana finster. „Und er hatte zwei Pfeile im Rücken.“

„Aber das ist Irrsinn!“ schrie Mauni, während sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. „Dieser Mann ist nicht Honga! Er lügt! Er…“

„Wenn er nicht Honga ist, woher weiß er dann, wie Honga starb?“

„Ihr habt es ihm gesagt!“

„Er schlief, Mauni!“ Drohend näherte sich die Stammesmutter der Tau der Matu. „Er spricht die Wahrheit. Und du wolltest ihn töten, um ihn ein für allemal zum Schweigen zu bringen.“

„Der Zorn der Göttin komme über euch!“ schrie Mauni, wirbelte herum, entriß einer ihrer Begleiterinnen das Messer und stürmte zum Eingang. Die erste Frau, die sich ihr in den Weg stellte, stach sie nieder, packte die Blutende und trug sie wie einen Schild vor sich her. Bevor Artea die Männer rufen konnte, waren Maunis Begleiterinnen an ihrer Seite und schlugen, traten und kratzten sich den Weg nach draußen frei. Die im Kampf nicht so erfahrenen Tau-Frauen wurden überrumpelt. Die vor dem Heldenhaus postierten Männer sahen die drei Matu an sich vorbeistürmen und auf den Dschungel zulaufen, der sich zwischen der Siedlung und dem Feuerberg von einer Küste der Insel zur anderen erstreckte. Artea erschien vor der Hütte und schleuderte ein Messer. Eine der Matu-Frauen brach in die Schulter getroffen zusammen. Mauni drehte sich im Laufen, schüttelte die Faust und brüllte eine Verwünschung. Dann nahm der Dschungel sie und die anderen auf.

„Worauf wartet ihr?“ herrschte Artea die Männer an. Zweimal zwölf waren es, und sie trugen Äxte und Messer im Gürtel zwischen dicken Fellen und Fetischen. „Ich sagte euch, ihr solltet sie nicht fortlassen! Jetzt eilt ihnen nach und bringt sie zurück! Und hütet euch vor Maunis Magie!“

Artea selbst lief mit ihnen bis zum Rand des wuchernden Pflanzendickichts, wo die Verletzte in ihrem Blut lag. Die Jägerin hob sie auf die Arme und trug sie zum Heldenhaus zurück, wo sie sie zwei anderen Tau zur Pflege übergab, bis Loana einen Heilzauber wirken konnte.

Die Stammesmutter stand indessen vor Honga, der sie um einen Kopf überragte. Nochmals musterte sie seinen muskulösen und zugleich geschmeidigen Körper, der die Narben überstandener Kämpfe trug. Und wieder kam ihr in den Sinn, daß die Götter ihr einen ungleich stärkeren Recken geschickt hatten, als Honga - der Tau Honga - es gewesen war.

Die Frauen der Insel, die an ihm gezweifelt hatten, neigten scheu den Kopf, und jene beiden, die Mauni geholt hatten, fielen vor ihrer Stammesmutter auf die Knie und flehten um Vergebung.

„Steht auf“, sagte sie abwesend. „Laßt mich mit ihm allein.“

Als nur noch sie und Honga im Heldenhaus waren, nickte sie zögernd.

„Du bist Honga“, hörte sie sich sagen. So viele Fragen bedrängten sie, so viele Gefühle wühlten in ihrer Brust, doch sie war nur dieser wenigen Worte fähig. Was zu sagen war, sagten Blicke. „Und du wirst wieder zum Feuerberg gehen, um die Abtrünnige zu strafen.“

„Ich werde nicht noch einmal versagen“, entgegnete er.

„Nein“, flüsterte Loana, „das wirst du nicht. Ich weiß es nun.“

Wieder spürte sie die seltsame Ausstrahlung, die von diesem Mann ausging, der kein Mann wie die anderen war. Auch unter den Tau gab es Recken, die es an Körperkraft wohl mit ihm aufnehmen könnten, doch keiner von ihnen hatte den klaren Blick des Wiedergeborenen, der unbändigen Willen bezeugte. Fast erschrak Loana vor ihm.

Und Honga kniete vor ihr nieder!

Sie mußte sich dazu zwingen, die Hände auf sein Haupt zu legen und mit geschlossenen Augen die Zauberformeln zu murmeln, die ihn vor den Kräften des Bösen beschützen sollten. Es mußte ein kräftiger Zauber sein, stärker als der, den sie Honga beim erstenmal mit auf den gefahrvollen Weg gegeben hatte. Mauni hatte ihn brechen können, und Ramoas Macht war ungleich größer als die der Matu.

Artea wartete geduldig draußen vor dem Eingang und hielt die Neugierigen zurück, die das Wunder nun mit eigenen Augen bestaunen wollten. Brennende Fackeln machten die Nacht heller, als es je ein Tag in der Dämmerzone sein konnte, und ehe Loana mit dem Helden erschien, tauchte Guana, die Fischerin, zwischen den Wartenden auf und bahnte sich einen Weg zu Artea. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Artea starrte sie ungläubig an.

„Am Strand, sagst du? Frauen von Matu-Om? Sie kommen uns gerade recht!“

Heftig schüttelte Guana den Kopf.

„Ihr müßt selbst sehen, was sie in ihrem Boot haben. Sie wollen, daß Mauni zu ihnen kommt, um…“

„Mauni ist fort!“ Knapp berichtete die Jägerin über das Vorgefallene. Guana blickte sie. bestürzt an, schüttelte dann wieder den Kopf.

„Dann muß Loana zu ihnen, um den Zauber zu wirken. Solanga, die Meeresjägerin, hat einen Dämonenfisch besiegt, und in ihm steckte ein Schwert, wie ich noch keines gesehen habe.“

„Dann bringt es her.“

Guana sagte nichts darauf. Sie hielt Artea nur die verbrannten Handflächen entgegen.

 

 

*

 

Mit dem Zweifel an Hongas Wiedergeburt waren auch die Stimmen verstummt, die hinter vorgehaltener Hand von Loanas Ablösung als Stammesmutter gesprochen hatten. Loanas Macht war in dieser Nacht gefestigter als jemals zuvor. Die Männer der Insel bereiteten alles für ein großes Fest vor, und zum Zeichen ihrer Reue und Demut halfen ihnen jene Frauen eifrig dabei, die sich zuvor gegen Loana gestellt hatten. Maunis Verfolger kehrten nicht zurück, und Honga wurde im Heldenhaus nochmals gesalbt und eingekleidet, bevor er sich auf den großen Dorfplatz vor der Hütte der Stammesmutter begeben sollte. Überall zwischen den Hütten brannten die Fackeln, und selbst der Feuerberg schwieg, als hielte die Göttin in ihrem verderblichen Wirken inne und verfolgte von ihrem Sitz aus das Geschehen im Dorf - und am Strand.

Loana, Artea und Guana standen vor dem Boot der Matu und betrachteten voller Staunen und Scheu das seltsame Schwert, das noch im Fleisch des Dämonenfischs stach. Sie kannten Solanga und wußten, daß die Meeresjägerin schon während des Streites um die Bestimmung der Feuergöttin, als Mauni Ramoa nur knapp unterlag, im Gegensatz zu ihren Stammesgefährtinnen ruhig und besonnen geblieben war. Loana empfand keinen Groll ihr gegenüber, wenngleich sie wie Artea von der männerhaften Wildheit der Matu seltsam berührt war.

Wieder erzählte Solanga ihre Geschichte, und wieder verschwieg sie dabei den Schwertfisch. Die Tau hörten schweigend zu. Erst als die Meeresjägerin geendet hatte, nickte Loana.

„Du hast inzwischen gehört, was Mauni getan hat. Rechne nicht damit, sie lebend wiederzusehen. Unsere Männer mag sie verzaubern, aber jedes unserer Boote ist bewacht, und ohne sie kommt sie nicht von der Insel.“

Doch Solanga schien nicht sehr betroffen. Sie deutete erregt auf das Schwert im Fleischbrocken und sagte fast flehend:

„Dann wirke du den Gegenzauber, Loana! Entzaubere du diese Waffe des Bösen! Nimm den dämonischen Bann von ihr!“

„Warum sollte ich das tun?“ hörte die Stammesmutter sich fragen.

„Warum? Mutter der Tau. Es darf keine Macht über uns gewinnen!“

Loana sah ein, daß die Matu recht hatte. Dennoch zögerte sie. Sie dachte an Honga und daran, daß eine einzige Frau den größten Dämonenfisch besiegt haben sollte, der jemals in diesen Gewässern gesichtet worden war. Zwei Wunder an einem einzigen Tag.

„Etwas beginnt“, murmelte sie. „Etwas nimmt hier und heute seinen Anfang…“

„Ich… verstehe dich nicht“, sagte Solanga.

Die Stammesmutter winkte lächelnd ab. Dann verhärteten sich ihre Züge. Schatten huschten über das farblose Gesicht, als Loana die Arme von sich streckte und die Augen halb schloß.

„Bringt das Schwert zu mir!“ forderte sie. Sogleich gab Solanga den Männern einen entsprechenden Befehl, und sie trugen den Ballen heran, sorgsam darauf bedacht, dem verzauberten Schwert nicht zu nahe zu kommen.

Loana brauchte keine weiteren Hilfsmittel, um ihre Magie zu wirken. Die Fetische um ihren Hals und die Gelenke schützten sie selbst vor dem Einfluß des Bösen und gaben ihr die Kraft, ihre Sinne ganz auf das durchscheinende Schwert zu konzentrieren und dessen wahre Natur zu ergründen. Sie blickte es an, und plötzlich verschwammen seine Konturen vor ihrem Auge, lösten sich auf und gaben den Blick frei auf…

Licht, wie kein Bewohner der Inseln es jemals gesehen hatte! Doch es blendete Loana nicht. Im Gegenteil nahm sie es begierig auf und ließ es auf sich wirken. Und da war nichts Dämonisches in ihm. Fast kam es der Tau so vor, als müßte es ihr vertraut sein, als hätte sie schon einmal eine Ahnung solchen Lichtes bekommen. Aber wann und wo?

Als sie die Beschwörungsformeln sprach und die Hände über dem Knauf kreisen ließ, war sie nicht sicher, ob ihre Magie stark genug war, den Bann zu brechen. Sie öffnete die Augen und griff nach der Waffe. Die Umstehenden hielten den Atem an, als sich ihre Finger ganz langsam um den leuchtenden Knauf legten.

Nur für einen Herzschlag berührten sie ihn. Loana unterdrückte einen Schrei und riß die Hand zurück. Die Innenfläche und die Finger waren verbrannt.

„Holt heilende Salben!“ rief Artea sofort den Männern zu. „Guana, zeige ihnen, wo sie…“

„Wartet!“

Artea blickte Loana fragend an. Die Stammesmutter hielt sich die schmerzende Hand und schüttelte den Kopf. Plötzlich glaubte sie zu wissen, woran das Licht sie erinnert hatte. Es war eine Eingebung, als sie Artea bat, Honga zum Strand zu holen.

 

 

*

 

Honga stand der Sinn nicht nach Festen, obgleich er einsehen mußte, daß kein Weg daran vorbeiführte, sich den Frauen zu zeigen, deren Hoffnungen auf ihm ruhten - ihm, den sie noch vor einem Nebel als Mann herumgestoßen und gedemütigt hatten.

Damals, bevor er der Held Honga geworden war, hatte er sich nichts dabei gedacht. Die Männer waren nun einmal dazu da, die niederen Arbeiten zu verrichten, zu kämpfen und zu jagen, den Urwald zu roden und neue Hütten zu bauen. Schon im Kindesalter wurden sie von den Mädchen getrennt und in die Männerhäuser gebracht. So war es immer gewesen auf den Inseln.

Warum zweifelte er jetzt an der Richtigkeit dieser Rollenverteilung? Honga befand sich allein im Heldenhaus. Draußen vor dem Eingang wußte er eine Handvoll Frauen, die ihn später zum Dorfplatz führen sollten und bis dahin bewachten. Er war gesund, hatte einen neuen, kräftigen Körper, mit dem er bereits vertraut gewesen war, als er auf dem Lager zu sich kam. Das war seltsam genug. Der Held der Tau fühlte sich auf andere als auf körperliche Weise unwohl. Unruhig schritt er auf und ab. Dann setzte er sich wieder auf die Felle und grübelte oder lauschte auf das ferne Grollen des Vulkans. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich an nichts erinnern, was zwischen seinem Tod und seinem Wiedererwachen in diesem neuen Körper lag. Was immer ihm im Totenreich widerfahren war, es schien der Wille der Götter zu sein, es ihm zu verbergen.

Dabei wußte Honga, daß etwas geschehen war. Manchmal war es ihm, als sei er aus einem tiefen Traum erwacht, aber die Gesichter, die ihm erschienen, kannte er nicht. Er hatte keine Ahnung von schrecklichen Gefahren, denen er begegnet war, von Kämpfen und von unermeßlichem Leid, doch sobald er danach zu greifen suchte, waren die Eindrücke fort.

Ich habe nur eine Aufgabe! sagte er sich. Ich muß zum Berg und Ramoa töten! Dazu wurde ich auserwählt! Darum wurde ich zurück zu den Lebenden geschickt!

Warum dauerte es so lange, bis das Fest begann, dessen Höhepunkt das Ritual einer letzten Weihe sein sollte? Wann endlich konnte er aufbrechen, um sein Werk zu tun?

Als er endlich Geflüster vor dem Eingang hörte, hoffte er schon, die Zeit des Wartens sei vorüber. Dann aber trat Artea ein und forderte ihn auf, mit ihr zum Strand zu gehen.

Es war wieder wärmer geworden, und die Luft roch stark nach Schwefel. Im Westen war nun durch die Nebel das rötliche Glühen des Himmels zu sehen. Ramoa beeinflußte mit ihrer Magie die Winde. Der Boden unter Hongas nackten Füßen war warm und zitterte.

Artea führte ihn an den Hütten der Frauen vorbei auf geradem Weg zum Strand, und als er vor dem Schwert im Fleischballen stand, traf ihn etwas mit der Wucht eines Keulenschlags. Es berührte ihn tief in seiner Seele. Er schwankte und verlor fast das Gleichgewicht. Artea stützte ihn und blickte ihn entsetzt an. Doch Honga streifte abwesend ihren Arm ab und machte zwei, drei Schritte auf das Schwert zu. Er sah nur noch den im Licht der Fackeln rötlich leuchtenden Knauf und die durchscheinende Klinge, hörte nicht, wie Loana ihn aufforderte, die Waffe aus dem Fleisch des Dämonenfischs zu ziehen, streckte langsam die Hand aus. Irgend etwas zog sie wie an unsichtbaren Fäden auf den Knauf zu. Hongas Herz schlug heftig und trieb ihm hämmernd das Blut in die Schläfen. Plötzlich hatte er schreckliche Angst vor dem, was von ihm Besitz ergriffen hatte. Es war etwas, das er nicht verstand, und das mächtiger war als er. Er versuchte vergeblich, gegen diesen Zwang anzukämpfen, der ihn nun die Hand um den Schwertknauf schließen ließ.

Wieder glaubte er, der Boden müßte sich unter seinen Füßen auftun. Die Welt begann sich um ihn zu drehen. Er spürte die Kraft, die vom Schwert auf ihn überfloß.

Honga schrie auf wie von Dämonen gequält, riß die Klinge mit einem einzigen Ruck aus dem Fleisch, sah sie in seiner Hand leuchten, holte weit aus und durchschlug den großen Fleischklumpen mit einem einzigen Hieb.

Wie eine alles niederreißende Flutwelle kehrte die Erinnerung zurück, überschwemmte seinen Geist und ließ ihn taumeln. Honga öffnete den Mund zu einem Schrei, der nicht über seine Lippen kam. Niemand hörte den Namen, der von den Tiefen seines Bewußtseins widerhallte:

Mythor!

Loana und Artea fingen ihn auf, als er stürzte. Die Stammesmutter mußte seine Finger gewaltsam vom Schwertknauf lösen und sah fassungslos, daß sie nicht verbrannt waren. Hongas Hand war unversehrt.

Panische Angst überkam sie, als der Recke im Sand liegenblieb und sich nicht rührte. Dann sah sie, wie seine Brust sich hob und senkte.

„Er lebt noch“, flüsterte sie. „Bringt ihn schnell zurück ins Heldenhaus!“

„Und das Schwert?“ fragte Guana.

„Wir nehmen es mit und legen es zu ihm, denn was immer es in ihm weckte, es muß ihm von den Göttern geschickt worden sein. Er allein kann es führen. Umwickelt es vorsichtig und berührt es nicht mit bloßen Händen.“

„Wie kann es sein Schwert sein, wenn es ihn fast tötete?“ fragte Artea. Loana blieb ihr die Antwort schuldig. Sie wußte, daß es für Honga bestimmt war, wenngleich sie sich dieses Wissen nicht erklären konnte.

Und sie begann Honga zu fürchten, denn sie ahnte, daß er mit dieser Waffe in der Hand ein Unbesiegbarer sein würde. Doch wenn dies der Wille der Götter war, so hatte sie ihn zu respektieren.

Mit gemischten Gefühlen folgte sie Artea und Guana, die den Helden trugen. Solanga ging an ihrer Seite.
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Honga erwachte als Mythor.

Der Schlaf war diesmal kurz gewesen und erfüllt von Träumen, die mehr waren als Träume. Der Mann, der nun mit geschlossenen Augen und umstanden von besorgten Tau-Frauen auf dem Lager ruhte, wußte, wer und was er war, woher er kam und was sein bisheriges Leben erfüllt hatte.

Er hatte sich wieder die Länder des Nordens durchwandern sehen, auf der Suche nach den Fixpunkten des Lichtboten. Er war in Logghard gewesen und hatte die Schlacht um die Ewige Stadt der Lichtwelt noch einmal miterlebt - bis er mit der Goldenen Galeere davongetragen wurde, hinein in die Schattenzone, wo das Schiff des Prinzen Nigomir auf einer gigantischen Flutwelle zerbarst. Das Schicksal der Goldenen Galeere hatte sich erfüllt, und mit Nigomir waren die Leichen Drudins, Vangards und vieler anderer auf den Grund des Meeres gesunken - zusammen mit dem Schwarzstein des Dämons Cherzoon und Mythors gesamter Ausrüstung.

Nun schien es, als hätte eine unbekannte Fügung Mythor wenigstens Alton wiedergegeben, die Waffe, die ihn fast seit Beginn seiner Odyssee begleitet hatte.

Mythor war wach und sich der Anwesenheit der Frauen bewußt. Doch er behielt die Augen geschlossen und atmete nur flach. Zu viele Gedanken quälten ihn. Wo war er, und wie hatte er die Katastrophe überleben können? Und wie kam es, daß er über die Erinnerungen eines Mannes namens Honga verfügte, eines Helden? Wieso konnte er jedes Wort verstehen, das die Frauen flüsterten?

Befand er sich wieder in der Düsterzone nördlich der Schattenzone oder bereits im Süden der Welt? Wer hatte ihm die Erinnerung Hongas gegeben, und warum? Irgend jemand oder irgend etwas mußte eingegriffen haben, um Mythor vor dem sicheren Tod in den Fluten zu retten. Sollte er dann fortan als Honga leben?

Irgend etwas sagte ihm, daß er es nur der Berührung Altons zu verdanken hatte, daß er seine Erinnerung wiedererlangte. Konnte dies aber im Interesse desjenigen gelegen haben, der ihn zu Honga machte?

Mythor sah ein, daß er vorerst auf diese Fragen keine Antwort erhalten würde. Aber wenn die Frauen glaubten, er sei ihr wiedergeborener Held, da hatte er wenigstens diesen Vorteil. Er wollte vorerst diese Rolle weiterspielen. So konnte er wenigstens versuchen, die eine oder andere Auskunft zu erhalten. Mit Hongas Erinnerungen war das Wissen um das Leben auf den Inseln in ihm, um die Vorherrschaft der Frauen und um die Aufgabe, für die er als Honga auserwählt worden war.

Mythor wußte nicht, woher er letztlich kam und wo er war. Doch es hatte den Anschein, als sollte sein „neues“ Leben im Schatten einer unbekannten Macht beginnen, die ihn aus unergründlichen Motiven heraus lenkte - und als sollte sein Weg mit neuen, gefahrvollen Kämpfen beginnen.

Er versuchte, etwas aus der leise geführten Unterhaltung der Frauen herauszuhören. Sie schienen irgendwelche Geister beschwören zu wollen, um ihn zu wecken.

Mythor tat ihnen den Gefallen noch nicht. Er wußte nicht, wie bald er wieder die Ruhe haben würde, seine Gedanken zu ordnen. So dachte er daran, warum er nach dem sich abzeichnenden Sieg der Kräfte des Lichtes in Logghard stärker denn je den Drang verspürt hatte, die Schattenzone zu überwinden und in die Südhälfte der Welt zu gelangen. Da war als erstes die Aussage des Süders Vangard, derzufolge dieser als Magier alle bösen Einflüsse von der Südhälfte in den Norden gelenkt hatte. Das aber hieß, daß es nur Vangard zuzuschreiben war, daß die Werkzeuge der Finsternis sich über die Lichtwelt ausbreiteten, wenngleich Vangard nur in guter Absicht gehandelt hatte. Es mußte einen Weg geben, diesen Einfluß zu beenden.

Und da war Fronja, die sich irgendwo im Süden in großer Gefahr befand. Mythor mußte sich zwingen, weiterhin ruhig zu atmen und den Schlafenden zu mimen, als er das Gesicht der Angebeteten vor sich sah. Vergeblich forschte er in Hongas Erinnerungen. Auch darin fand er keinen Anhaltspunkt darauf, ob er den Süden erreicht hatte. Ebensogut konnte er sich auf der Nordhälfte der Welt befinden, von der er nur einen winzigen Bruchteil gesehen hatte. Wer konnte schon sagen, wie weit ihn die Flutwelle getragen hatte?

Wie groß war die Macht der Feuergöttin Ramoa? Wußte sie um die Dinge, die den Inselbewohnern verborgen waren? Für Honga gab es ein Ende der Welt dort, wo keine Inseln mehr lagen, und im Süden - bei der „Großen Barriere“, unter der Mythor sich nicht viel vorstellen konnte. Dies aber konnte sowohl nördlich wie südlich der Schattenzone sein.

Es gab keinen anderen Weg als den vorgezeichneten - zumindest vorerst nicht. Mythor atmete tief ein und schlug die Augen auf, entschlossen, die Rolle des Helden zu spielen und zu tun, was von ihm erwartet wurde. Vielleicht mußte er es tun. Vielleicht war es eine Prüfung.

Loanas Gesicht war Mythor so vertraut, als hätte er selbst an Hongas Stelle mit ihr auf dieser Insel gelebt. Auch die anderen Frauen kannte er. Zu seiner Erleichterung stellte Mythor fest, daß ihn Hongas Erinnerungen keineswegs im klaren Denken behinderten oder sein eigenes Ich zu verdrängen suchten. Sie waren ein Rüstzeug, nicht mehr.

„Er ist erwacht!“ flüsterte Artea, die Jägerin, und Loana legte ihre Hand sacht auf Mythors Stirn.

„Gebt mir mein Schwert“, sagte der Sohn des Kometen.

Loana blickte zu Alton hinüber, das eingewickelt in Tücher auf einem Holzschemel lag. Sie zögerte. Mythor streckte die Hand aus.

„Gebt es mir.“

Und Loana reichte es ihm. Mythor zog die Klinge aus den Tüchern und strich liebevoll darüber.

„Es ist ein Wunder!“ hörte er Loana ausrufen. „Er kann es halten, ohne Schaden zu nehmen! Mit dieser Waffe wird er die Abtrünnige im Berg besiegen!“

„Ja“, sagte Mythor, als er sich aufrichtete. „Ja, das werde ich.“

 

 

*

 

Das Fest dauerte bis zum Anbruch des Tages. Viele der Tau-Frauen waren berauscht vom Wein, der in großen hölzernen Gefäßen gereicht wurde und anders als alles schmeckte, was Mythor bisher getrunken hatte. Er spielte seine Rolle, ließ Salbungen und Beschwörungen über sich ergehen und sich anstarren wie ein seltenes Tier. Erst als Loana und drei Helferinnen ihn mit allerlei unnützem Zeug behängen und ankleiden wollten, wehrte er energisch ab.

„Aber das ist die Kleidung der Helden“, sagte die Stammesmutter und hielt ihm mit Fetischen, Tierknochen und Zähnen, Kräutern und Wurzelstücken behangene, viel zu klobige Kleider entgegen. „Du mußt sie tragen.“

„Ich trug sie, als ich zum erstenmal aufbrach“, entgegnete er ruhig. „Und sie behinderten mich. Laßt mich in dem gehen, was ich am Körper trage. Mein Schwert wird mir Schutz genug gegen dämonische Mächte sein.“

Er deutete auf die Hose aus gelb-braun gesprenkeltem dünnem Fell, in der er zu sich gekommen war, und das Oberteil aus dem gleichen Material, das er später erhalten hatte. Es besaß Öffnungen für Hals und Arme und war vorne geschlossen, war nicht zu dick und doch warm. „Ich bitte euch nur, fertigt mir einen Gürtel und eine Scheide für mein Schwert. Das soll mir genügen.“

Er wählte seine Worte behutsam und sprach, wie Honga zu der Stammesmutter gesprochen hätte. Loana willigte schließlich ein und veranlaßte, daß Mythors Wünschen entsprochen würde. Als er kurz darauf wieder mit Loana, Artea und zwei weiteren Weisen Frauen vor dem allmählich niederbrennenden Feuer zwischen den Hütten saß, fragte er vorsichtig:

„Mir ist, als hätte ich eine Erinnerung an einen Namen. Kennt eine von euch eine Frau, die Fronja heißt?“

„Eine Erinnerung? Dann muß sie eine Göttin sein, der du im Reich der Toten begegnetest!“

Eine Göttin, dachte Mythor. Ja, das ist sie. Doch im Reich der Toten hoffte er nicht gerade auf sie zu treffen.

„Kennt ihr sie?“

„Nein“, sagte Loana zögernd.

„Kann es sein, daß sie weiter im Süden lebt? Hinter der Großen Barriere?“

Die Stammesmutter wechselte einen Blick mit Artea. Sie runzelte die Stirn.

„Wir kennen keine Fronja, und wir wissen nichts über die Welt jenseits der Barriere, Honga“, sagte sie ernst. Mythor entging nicht der drohende Unterton. Dennoch fragte er:

„Gibt es im Süden der Inseln ein Reich der Dämonen oder im Norden?“

„Was im Süden und im Norden ist, wissen wir nicht, Honga!“ rief Loana ungehalten. „Aber wir wissen, daß im Westen Tau-Taus Ramoa hockt und darauf sinnt, uns mit dem Feuer des Berges zu vernichten! Daran sollst du denken, und an nichts anderes!“

Mythor schwieg. Anscheinend verlor man hier auch mit Helden, die wiedergeboren worden waren, schnell die Geduld. Er sah ein, daß er durch weiteres Fragen die Frauen nur mißtrauisch machen würde, und fügte sich fürs erste in sein Schicksal.

Natürlich konnte er versuchen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auszureißen und sich zu dieser geheimnisvollen Großen Barriere durchzuschlagen. Doch als Honga kannte er die schreckliche Gefahr, die über der Insel lag. Er konnte die Tau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Wieder kam ihm in den Sinn, daß er vielleicht der Feuergöttin begegnen mußte, um mehr über diese Welt zu erfahren.

So wartete er, bis die Frauen mit einem fellbesetzten Gürtel und einer für Alton passenden Scheide aus Leder kamen, ließ sich widerspruchslos wieder das Stirnband mit Tierzähnen und Federn anlegen und dazu Kraftbänder an Oberarmen, Handgelenken und Fußfesseln, alle mit Tierknochen und -zahnen versehen, und nahm einige Fetische in Empfang. Um die Füße schnürte Artea ihm schützende Felle, die bis über die Knöchel reichten. Zwei Frauen legten eine Reihe von Waffen vor ihm auf den Boden, aus denen er sich aussuchen sollte, was er mitnehmen wollte. Mythor bemühte sich, einen würdevollen Eindruck zu machen, obwohl er sich mit dem, was er nun am Körper trug, tatsächlich vorkam wie ein herausstaffierter Wilder.

Er wählte ein Steinbeil und einen Bogen mit Köcher und Pfeilen, deren Spitzen aus spitzen Steinen und scharfen Tierzähnen bestanden. Loana schien es mit Genugtuung zu sehen. Sie führte ihn zum Rand des Dorfes, wo in der Nähe des Heldenhauses sechzig Krieger und ein Mann auf ihn warteten, der ihn in den Feuerberg begleiten sollte. Zwei Weise Frauen hatten das Kommando über die Krieger.

„Nun geh, Honga“, sagte Loana. „Geh und strafe die Abtrünnige. Wir warten auf deine Rückkehr.“

Mythor nickte, doch irgend etwas sagte ihm, daß er weder Loana noch ihr Dorf jemals wiedersehen würde.

„Ramoa wird dich erwarten. Sei auf jede Tücke gefaßt. Sie beherrscht die Elemente. Wenn der Berg seit deinem Erwachen so ruhig war, dann nur, weil sie die Herausforderung bereits angenommen hat“,

Mythor verstand. Er drehte sich um, winkte den kleinen, schwächlich wirkenden Mann an seine Seite, der mit ihm kämpfen sollte, und schritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

 

 

5.

 

Der Dschungel erstreckte sich auf einer Breite von zehn, zwölf Meilen zwischen der Tau-Siedlung und dem Wassergraben um den Vulkan von einer Küste der Insel bis zur anderen. Wer zum feuerspeienden Berg wollte, mußte hindurch. Pflanzenungetüme waren ineinander verwuchert und boten allerlei gefährlichem Getier Unterschlupf. Längst nicht alle Tiere der Inseln zogen sich in den Dürrenebeln zurück. Und die zähesten waren auch gleichzeitig die mordgierigsten kleinen Bestien. Es gab sie in vielen verschiedenen Formen. Wo der Dschungel ans Meer grenzte, tummelte sich entartetes Leben und unternahm von dort aus Beutezüge ins Innere der Insel. Feuer und Asche vom Himmel konnten es nicht schrecken, Chaos war sein Element und gebar ständig neue, noch schrecklichere Formen.

Mauni und Gora waren den Pfaden der Jäger gefolgt, bis sie die Zone erreichten, in die kein noch so furchtloser Tau sich ohne Grund vorwagte. Sie mußten sich mit Messer und Beilen durch das Dickicht schlagen, noch unbehelligt vom tausendfachen Tod. Maunis Magie schützte sie und ihre Gefährtin und hielt ihnen die Tiere der Nacht fern. Überall im Dickicht glühten Augen, waren Schritte zu hören, wurde getötet und gefressen. Die beiden Matu-Frauen gönnten sich keine Rast bis zum Morgen, als sie eine Lichtung inmitten riesiger Bäume mit weit überhängenden, unnatürlich gekrümmten Ästen erreichten. Was sie am Leibe trugen, hing nun in Fetzen von ihnen herab, und blutige Schrammen überzogen ihre bleiche Haut.

Das Grollen des Vulkans war lauter geworden, die Erde heißer, und doch war es seltsam ruhig. Der Wind trug die Asche aufs Meer hinaus.

„Ramoa spielt mit den Tau“, sagte Mauni, als sie sich erschöpft ins Gras fallen ließ. „Sie wiegt sie in Sicherheit, bis sie ihren Helden empfangen hat.“

Haß und Spott erfüllten ihre Worte. Gora sah sich scheu um.

„Was suchst du?“ fuhr die Stammesmutter sie an. „Uns droht keine Gefahr, solange…“

Sie verbiß sich das Wort. Für die Matu wie für die Bewohner der Nachbarinseln war sie eine Stammesmutter, die gelernt hatte, die Umwelt und die Elemente in gewissen Grenzen zu beeinflussen. Niemand wußte um ihre wirkliche Macht, um das Bündnis, das sie mit den Mächten der Finsternis eingegangen war, nachdem ihr Ramoa vorgezogen worden war. Die Dunklen Mächte hatten leichtes Spiel mit ihr gehabt, und Mauni bereute es nicht, den Pakt mit ihnen gesucht zu haben, auch wenn sie ihre Kräfte bislang nicht zu offenbaren gewagt hatte.

Gora aber schien etwas von dem zu erahnen, das von ihr ausging, seitdem sie im Dschungel waren. Ihre scheuen Blicke, wenn sie glaubte, daß Mauni sie nicht beachtete, sagten genug.

„Warum töten wir Honga nicht noch einmal?„ fragte sie nun.

„Wir werden es tun, aber nicht dort, wo er es erwarten mag. Wir werden im Feuerberg auf ihn warten.“

Gora sprang mit einem Entsetzensschrei auf.

„Ich sagte dir, wir haben nichts zu fürchten!“ zischte Mauni. „Nicht den Wald und seine Tiere und nicht den Berg und seine Göttin. Ich bin nicht vor den Tau geflohen, um gedemütigt nach Matu-Om zurückzukehren, Gora! Ich werde sie alle vernichten! Das soll meine Rache sein!“

Die Rache dafür, daß Ramoa von ihnen zur Göttin gemacht wurde. Die Rache für Loanas Anmaßung.

Gora wich noch weiter von Mauni zurück, den Mund weit offen und die Hände abwehrend von sich gestreckt.

Sie wurde lästig. Der größte Teil des Weges zum Berg war zurückgelegt, und Mauni brauchte sie kaum mehr.

„Benimm dich nicht wie ein Kind!“ schrie die Dämonisierte. „Komm her und setze dich!“

„Du willst… in den Berg“, flüsterte Gora. „Jetzt weiß ich, warum. Nicht Honga willst du töten. Du willst… Ramoa!“

Mauni schüttelte ärgerlich den Kopf. Die Erde bebte leicht. Der Hammel im Westen wurde in rötliches Licht getaucht, und Blitze zuckten durch die Dämmerung. Es begann wieder zu regnen, und aufkommender Wind rauschte in den Wipfeln.

Gora wußte schon zuviel.

Mauni blickte an ihr vorbei auf den Stamm eines mächtigen Baumes, in dessen Wipfel glühende Augen leuchteten. Drei Fuß über der Erde aber hatte sich etwas um den Stamm geschlungen und öffnete sich in diesem Augenblick. Die violett schimmernden Blütenblätter der Blauen Königin schoben sich aus der Knospe, jedes von ihnen so dick wie eine Hand und einen Fuß lang. Goldene Fäden mit klebriger Fruchtmasse rollten sich zwischen ihnen auf und ließen die Matu direkt in den Schlund der Pflanze schauen.

„Dann wähle jetzt“, sagte Mauni und sah Gora wieder an. Eine unheimliche Ruhe ging nun von ihr aus, während Goras Entsetzen noch größer wurde. Mauni sah den Abscheu vor ihr in den Augen der Frau, die ohne zu zögern einen der beiden tödlichen Pfeile auf Honga abgeschossen hatte. „Folge mir in den Berg oder kehre um. Ich halte dich nicht.“

„Aber ohne deinen Schutz bin ich verloren!“ schrie Gora in Panik. Sie sah sich erneut um, krallte die Finger um den Griff des Messers und des Steinbeils. „Nein, Mauni. Ich… will nicht von den Göttern gestraft werden!“

„Närrin!“ Mauni sprang auf und ging drohend auf sie zu. Gora wich zurück, kam den goldenen Blütenfäden immer näher, die sich durch Maunis Magie wieder zusammengerollt hatten. „Was redest du von Göttern? Es gibt nur eine Herrin für dich!“

„Mauni, ich…“

Die Stammesmutter der Matu blieb stehen und entzog der Begleiterin den magischen Schutz. Gleichzeitig nahm sie den Bann von der Blüte. Als Gora den an ihr vorbeigerichteten stechenden Blick sah, war es für sie zu spät. Noch während sie mit einem Aufschrei herumfuhr, schnellten die Fäden sich vor, waren heran und legten sich um ihren Hals, um die Arm- und Beingelenke. Die klebrige Masse vermischte sich mit Menschenblut, als sie sich tief ins Fleisch der Matu schnitten. Mauni stand mit verschränkten Armen auf der Lichtung und sah ungerührt zu, wie Goras Kopf in den Schlund gezogen und von den Blütenblättern umschlossen wurde. Der Todesschrei erstarb mit ihrem Atem, während Arme und Beine noch verzweifelt versuchten, sich aus der Umklammerung der Pflanze zu befreien.

Weitere Knospen schoben sich über die Lianen der Blauen Königin heran, um an dem grausigen Mahl teilzuhaben. Mauni wartete, bis alles Leben aus Goras Körper gewichen war. Erst dann trat sie näher und hob ihre Waffen auf. Nun, mit zwei Steinbeilen und einem Messer ausgerüstet, machte sie sich erneut auf den Weg.

Der Vulkan schickte ihr einen grollenden Gruß. Irgendwo polterten Felsen in die Tiefe. Vögel stiegen aus Baumwipfeln auf, und kleine, schwarze Tiere huschten über die Lichtung in ihre Verstecke. Plötzlich schien die Luft stillzustehen. Der Wind erstarb, und zwischen zwei Bäumen hindurch konnte Mauni den mächtigen Kegel des Berges sehen, eingehüllt in eine rötlich leuchtende Wolke aus Asche und Glut. Flüssiges Feuer rann an den Hängen herab und brach brodelnd aus Nebenkratern. Dampffontänen spritzten hoch in den Himmel, wo die Lava sich in den Wassergraben wälzte und zischend erstarrte. Das Beben der Erde wurde heftiger. Urwaldriesen ächzten und neigten sich zur Seite. Lianen fielen durch das Dickicht. Von irgendwoher kam ein langgezogener Todesschrei. Der Regen verwandelte sich in Hagel, dann fiel Schnee, obwohl es schwülwarm und stickig war.

Mauni suchte unter einem Baum mit breiten, übereinanderliegenden Blättern Schutz, bis die Erde sich wieder beruhigt hatte. Es hörte von einem Augenblick zum anderen zu schneien auf, und leichter Wind trieb Schwefel und Asche über den Dschungel, hin zur Siedlung der Tau. Vom Meer folgte frische Luft nach. Dort, wo Gora gestorben war, klaffte nun ein Spalt von gut zehn Fuß Breite und der fünffachen Länge. Die Erde hatte sich aufgetan, um die Tote und die Königin zu verschlingen.

Mauni lächelte kalt und ging weiter.

„Zürne nur, Ramoa“, flüsterte sie haßerfüllt. „Gebrauche deine Macht, solange du es noch kannst. Denn ich werde dich vernichten und den Platz einnehmen, der mir allein gebührt. Und Honga…“

Er sollte ihr dienen bis zum Ende seines Lebens - der Mann mit der samtbraunen Haut.

Loanas Held sollte Maunis Diener sein. Und alle sollten es erfahren, bevor sie die Tau in Glut und Asche ertränkte.

 

 

*

 

Die Erde begann zu beben, als Mythor, sein kleiner Gefährte, die Krieger und ihre Anführerinnen gerade ein kleines Stück in den Dschungel eingedrungen waren, fünf Bogenschüsse weit vielleicht. Und doch hatte Mythor schon mehr gesehen, als ihm lieb sein konnte. Drei Krieger hatten ihr Leben beim ersten Angriff der Kreaturen des Waldes gelassen.

Mythor und Oniak suchten unter einer fünf Fuß breiten Luftwurzel Schutz vor Regen, Hagel und Schnee, hielten sich daran fest, als der Boden unter ihnen wankte, und mußten sich kleiner, bissiger Kriechtiere erwehren. Mythor hielt sie sich mit Alton vom Leib, während sein Begleiter mit einer Keule nach ihnen schlug. Mythor sah im letzten Moment, wie ein schleimiges Etwas daran emporglitt, auf die Hände des kleinen Mannes zu, und durchschlug die Keule mit einem schnellen Hieb. Oniak starrte ihn entsetzt an, sah dann erst das Schleimwesen und warf mit einem Aufschrei den Stummel von sich.

Die Krieger und ihre Anführerinnen warteten ebenfalls unter Bäumen das Ende des Bebens ab. Die Luftwurzel hob und senkte sich. Als Mythor es leid war, sich der kleinen Bestien zu erwehren, hob er Oniak kurzerhand auf sie und schwang sich neben ihn. Die Wurzel ächzte unter ihrem Gewicht, hielt aber stand.

Oniak war alles andere als das, was man sich unter einem Kampfgefährten vorstellen konnte. Nur fünfeinhalb Fuß groß, hatte er eine Haut von lindem Olivgrün, schwarze dichte Augenbrauen und ein knochiges Gesicht. Er war schmächtig und schreckhaft. Jeder seiner Blicke verriet, daß er sich nicht freiwillig für dieses Unternehmen zur Verfügung gestellt hatte. Ein schlimmer Verdacht keimte in Mythor auf, als er ihn unauffällig aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie er zitternd neben ihm saß.

„Wovor hast du Angst?“ fragte Mythor, der bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit Oniak zu unterhalten. „Doch nicht nur vor dem Dschungel?“

Oniaks Antwort bestätigte das Unglaubliche:

„Dann weißt du nicht, warum ich mit dir gehen soll, Honga? Um der Göttin geopfert zu werden. Du wirst mich ihr als Köder vorwerfen, um sie dann leichter töten zu können.“

Oniaks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und der kleine Mann vermied es, den Helden anzusehen.

Bestürzt schüttelte Mythor den Kopf.

„Das kann ich nicht glauben!“

„Es ist so. Es wurde schon so bestimmt, als ich von den Tau gefangengenommen wurde.“

„Woher kommst du, Oniak?“

„Von jenseits der Großen Barriere, wo…“

Bevor er zu Ende reden konnte, hörte das Beben auf, und ein leichter Wind trug den letzten Schnee und die schwefelhaltige Luft davon. Die beiden Frauen riefen den Kriegern Kommandos zu und bedeuteten Mythor, weiterzugehen.

Mythor biß die Zähne aufeinander und half Oniak von der Wurzel herab. Der Grünhäutige setzte sich in Bewegung, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres für ihn, als sich opfern zulassen.

Mythor spielte seine Rolle als Honga. Schweigend setzte er sich an die Spitze des Zuges, ließ das Gläserne Schwert kreisen, durchschlug Dornenranken und Lianen, die den Jägerpfad überwuchert hatten. Doch in ihm arbeitete es. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest, daß einige der kleinen Bestien, die sich nun wieder aus dem Dickicht schoben, beim klagenden Laut der Klinge flohen. Die Frauen und Krieger stießen Laute grenzenloser Überraschung aus. In plötzlichem Zorn schlug Mythor mit Alton um sich. Sollten sie ihn und sein Schwert fürchten! Sollten sie lernen, was Angst war!

In Hongas Erinnerungen fand er nichts, das ihm einen Hinweis auf die Oniak zugedachte Rolle gab. Also war auch Honga ahnungslos gewesen. Was gab es noch, das Loana vor ihm verborgen hatte?

Wer war die Feuergöttin wirklich? Auch darüber sagte ihm Hongas Erinnerung nichts. Die Tau hatten eine der Ihren auserwählt, um die Kräfte aus dem Innern der Welt gegen die Dämonen zu lenken. Das war fast schon alles, was er wußte.

Mythor folgte dem Pfad. Hinter ihm ging Oniak, dem im Gänsemarsch die Krieger und die beiden Frauen folgten. Luftwurzeln fielen unter Altons Schlag und rissen Dornenranken mit sich. Mythors Schwertarm war in ständiger Bewegung, sein Blick überall. Manchmal erschienen die Büsche ihm vertraut, ähnliche gab es in den ihm bekannten Teilen der Lichtwelt, obwohl hier fast alle Blätter grau und farblos waren. Andere hatten dickfleischige, purpurrot leuchtende Blüten, aus denen sich ihm Zungen und Fangarme entgegenstreckten. Die Bäume hatten gewundene Äste, die sich steil in den Himmel schraubten, und auf denen abscheuliche graue Kreaturen hockten. Dornenranken peitschten über den Pfad und rissen Mythors Haut an Armen und Beinen auf. Er ertrug den Schmerz, schlug nach allem, was sich bewegte, und doch ließ sein Zorn nicht nach. Mythor war schon jetzt entschlossen, Oniaks Opfertod zu verhindern. Hongas Wissen sagte ihm, daß die Krieger beim Drachenfelsen zurückbleiben würden - nicht, wie er von dort aus den Wassergraben des Ringsees überqueren und zum Vulkan gelangen sollte.

Er drehte sich im Gehen um und winkte eine der beiden Frauen zu sich. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, ob ihm das zustand oder nicht. Nura kam heran, während Kauna hinten bei den Kriegern blieb.

„Wie komme ich zum Krater?“ fragte er. In den Augen der Tau blitzte es auf, dann sah sie an Mythor vorbei.

„Ein Drache wird dich zum Gipfel hinauftragen“, sagte sie.

Mythor glaubte, sich verhört zu haben.

„Ein Drache?“

„Du stellst schon wieder zu viele Fragen, Honga!“ fuhr sie ihn an. Doch sie konnte nicht die Scheu verhehlen, die sie vor ihm empfand. Mythor gelüstete es, ihren Stolz zu brechen. Überall auf den Hunderten, ja Tausenden von Inseln dieser Zone galt ein Mann überhaupt nichts. Selbst ein Held stand noch unter der niedrigsten Frau in dieser seltsamen Hierarchie. Für Honga war es selbstverständlich, daß er vor den Frauen zu kuschen hatte. Nach der Stammesmutter kamen die Weisen Frauen, solche, die wie die Stammesmutter in Magie bewandert waren, die hier eine noch größere Rolle zu spielen schien als in der Mythor bekannten Welt. Von großer Weisheit allerdings hatte Mythor wenig bemerken können. Waren die Weisen Frauen etwa jene, die sich während des Fests betrunken hatten wie Raufbolde in einer Schenke? Ihnen, die auch „Hexen“ genannt wurden, folgten als nächste die Geadelten Weiber, die sich um den Stamm verdient gemacht oder sonstwie hervorgetan hatten. Die unterste Stufe schließlich bildeten die Handwerkerinnen und Händlerinnen, zu denen Frauen wie Guana und Aleda zählten.

Mythor ahnte, daß er noch vor Erreichen des Drachenfelsens in Schwierigkeiten geriet, falls er sich nicht eisern beherrschte. Wenn diese Zone tatsächlich schon zum Süden der Welt gehörte - sollte dann die gesamte Südhälfte von Frauen beherrscht sein?

War Fronja eine solche kompromißlose Herrscherin? Der Gedanke schreckte ihn so sehr, daß er für einen Augenblick seine Aufmerksamkeit vernachlässigte.

Ein schriller Schrei brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Instinktiv ging er in Abwehrstellung und sah, wie etwas den Himmel verfinsterte. Drei, vier schwarze Schatten schälten sich aus der Dämmerung und stießen auf ihn, Oniak und Nura herab.

Mythor riß das Schwert in die Höhe und stieß Oniak mit der anderen Hand zu Boden. Eine der Riesenfledermäuse verfehlte den Grünhäutigen mit ihren scharfen Krallen nur knapp. Die zweite wurde von Alton in der Luft geteilt. Doch schon schlugen die beiden anderen ihre Krallen in die Felle der Tau. Krieger stürmten heran und rannten Mythor fast um. Mit Todesverachtung warfen sie sich auf die Bestien und zerrten mit bloßen Händen an ihren ledernen Schwingen oder schlugen mit Steinbeilen auf sie ein. Eine der Kreaturen ließ von der Frau ab und biß ihre Reißzähne ins Genick eines Kriegers, der ohne einen Laut starb. Tückische rote Augen funkelten im Halbdunkel. Die Krieger hatten keine Chance gegen die Bestien. Alles ging viel zu schnell, um überall zugleich Hilfe zu leisten. Mythor sah, wie Oniak in einem Gebüsch verschwand, verfolgt von der wild mit den Schwingen schlagenden Fledermaus. Krieger stürzten sich auf das Alptraumgeschöpf. Ihre Beile prallten federnd von der Lederhaut ab.

Die Frau mit dem Alptraumgeschöpf im Nacken wehrte sich verbissen. Mythor sprang hinzu, riß die Krieger zurück und stieß die Klinge tief in den Leib des Wesens. Schwarzes Blut lief über den Rücken der schreienden Tau. Mythor zog blitzschnell das Schwert zurück und warf sich zur Seite, als ein Schatten auf ihn zuschoß. Alton fuhr in die Höhe und trennte einen Kopf mit funkelnden Augen, spitzen Ohren und furchtbarem Rachen vom Rumpf, der zuckend an einer Dornenranke hängenblieb.

„Oniak!“ schrie Mythor, ohne auf die Krieger zu achten, die sich um die am Boden liegende Nura kümmerten. Er bahnte sich mit den Eilbögen eine Gasse durch die Männer, die sich wie rasend gebärdeten. Jene, die vor den Büschen, in denen der Grünhäutige verschwunden war, gegen das letzte noch lebende Ungetüm kämpften, mußten über die blutbesudelten Leichen ihrer Kameraden steigen. Ein Streich mit Alton beendete das dämonische Leben. Mythor zerrte die Kreatur an den Flügeln zur Seite und suchte vergeblich nach einer Spur des Verschwundenen.

„Oniak! Komm zurück!“

Er erhielt keine Antwort. Mit einem Fluch stürzte er sich in das Dickicht, warf Bogen, Köcher und Steinbeil fort, die ihn nur behinderten, und ließ das Gläserne Schwert in Aste und Stämme fahren. Kleines Getier floh ins Unterholz. Mythor steigerte sich in einen wahren Rausch hinein, versuchte, etwas im Dunkel zu erkennen, doch die blassen Blätter der Pflanzen schienen selbst das letzte Licht noch zu schlucken. Instinktiv hielt er sich fern von den leuchtenden Blüten oder schlug sie ab, wenn sie sich ihm in den Weg schoben. Dies war kein Leben, das seine Energie aus dem Licht der Sonne bezog. Andere Kräfte speisten und lenkten es.

„Oniak!“

Mythor blieb stehen und lauschte. Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimmen der Krieger, die wild durcheinanderschrien.

Und von irgendwo vor ihm drang ein Stöhnen an seine Ohren.

Mythor bückte sich und strich mit den Fingern über den Boden. Endlich fand er eine Stelle, an der das Moos plattgedrückt worden war.

„Oniak! Wenn du mich hörst, so mach dich bemerkbar!“

Wieder das Stöhnen. Mythor sprang auf und lief geduckt in die Richtung, aus der es kam. Ein wahres Dach aus Laub und Zweigen kam auf ihn herab, als er wieder im Weg liegende Lianen durchtrennte. Faustgroße runde Früchte rollten über den Boden, platzten auf und verbreiteten furchtbaren Gestank. Mythor hielt den Atem an und sprang über sie hinweg. Oniak mußte den Verstand verloren haben, daß er sich so weit ins Ungewisse wagte.

Mythor fand ihn auf einer laubüberspannten Lichtung. Nur an einer Stelle befand sich eine Lücke im grauen Pflanzendach, gerade groß genug, um Mythor das fahle Licht zu spenden, das er brauchte, um etwas zu erkennen.

Er blieb stehen wie vom Blitz getroffen. Ein heiserer Laut des Entsetzens kam über seine Lippen. Plötzlich lag Alton schwer in seiner Hand, machtlos und unnütz geworden. Denn das Schwert vermochte Oniak nicht mehr zu retten.

Der Grünhäutige lag auf dem Rücken, inmitten dreier knollenförmiger Gebilde, die weder Pflanze noch Tier waren. Grau wie das Moos, über das sich ihre schleimige Spur zog, schickten sie unzählige Tentakel über den Körper des Unglücklichen, die sich wie kleine Schlangen bewegten und mit den Spitzen in Oniaks Haut bohrten. Viele verschwanden unter Oniaks Bekleidung, die sich unter ihre zuckenden Bewegungen gespenstisch hob und senkte. Oniaks Blick war gebrochen. Seine Augen starrten Mythor an, aber da war kein wirkliches Leben mehr in ihnen. Und doch stöhnte und wimmerte er.

„Bei Quyl!“ schrie Mythor. „Nein!“

Alton konnte Oniaks Leben vielleicht nicht mehr retten, doch unter Mythors Hieben zerfetzte es die Knollen, trennte die Tentakel ab und schlug tief in den Schleim, aus dem neue Knollen zu wachsen begannen.

Mythor wütete wie ein Berserker und kam erst zur Ruhe, als die letzte zerschlagen war. Ekelerregender Geruch stieg ihm in die Nase - und er kannte ihn.

Ein schleifendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen, als sich weitere Schleimgebilde auf ihn zuschoben und schon die ersten Tentakel nach ihm ausschickten. Er sprang zurück und sah, daß sie von dort kamen, wo die runden Früchte zu Boden gefallen und aufgeplatzt waren. Schwindel erfaßte ihn. Die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Das Grauen war überall. Dieser ganze Wald aus entarteten Pflanzen war verzaubert. Aus den leuchtenden Blüten wurden riesige Augen, aus Ästen und Blättern Gesichter, dämonische Fratzen, die ihn hämisch grinsend anstarrten und sich an seinen Qualen zu ergötzen schienen. Ein Rauschen erfüllte die Luft, und weitere Früchte fielen herab, zerplatzten und gaben ihren schleimigen Inhalt frei.

„Nein!“ schrie Mythor. Wenn er sich jetzt aufgab, war er verloren. Nichts und niemand war da, um ihm beizustehen. Er schwang das Gläserne Schwert, drehte sich um die eigene Achse und ließ die Klinge die Luft zerschneiden. Doch selbst der klagende Laut schreckte die Chimären nicht. Mythor ließ es auf sie herabschmettern wie ein Besessener. Unheimliche Laute drangen aus dem Dickicht, und die schreckliche Armee kam näher, immer näher, kreiste ihn ein und…

Etwas fiel vom Himmel. Ein grelles Licht durchschlug das Laubdach und blendete Mythor. Der Sohn des Kometen taumelte zurück und fiel schreiend zu Boden, die Arme instinktiv von sich gestreckt. Seine Hände berührten etwas Feuchtes, etwas, das sich zäh unter ihm bewegte.

Es war das letzte, das er wahrnahm. Sein Geist versank in einem Meer aus Helligkeit, aus der die Klauen von tausend Dämonen tauchten und nach ihm griffen.

 

 

*

 

„Geht! Geht und sucht ihn! Wagt nicht, ohne ihn zurückzukommen!“

Kauna kniete neben der Gefährtin und schlug nach den Kriegern, die nur zögernd gehorchten und sich zurückzogen. Hilflos liefen sie umher und behinderten sich gegenseitig. Erst als die Tau das Steinbeil nach ihnen warf, wagten sie sich dort ins Dickicht, wo Oniak und nach ihm Honga verschwunden war.

Kauna hörte sie nach ihnen rufen. Grimmig wandte sie sich Nura zu, die mit halb geschlossenen Augen am Boden lag und schwer atmete. Die Krallen der beiden Kreaturen hatten ihr tiefe Wunden in Rücken und die Schultern gerissen.

„Du wirst leben“, sagte Kauna. „Die Kräuter wirken bereits.“

„Ich…habe viel Blut verloren?“

„Du hattest noch Glück.“ Kauna deutete mit dem Kinn auf die toten Männer am Wegrand. „Sie nicht.“

Nuras Kopf ruckte in die Höhe. Ihre Lippen bebten. Kauna wollte sie zurück aufs Moos drücken, doch die Tau streifte ihre Hand ab und stützte sich auf die Eilbögen.

„Wo ist Honga? Ich… sehe ihn nicht.“

„Wir hätten besser auf diesen Zwerg Oniak achten sollen“, preßte Kauna zornig hervor. „Er mußte vor einer der Bestien fliehen. Ich kam selbst viel zu spät hinzu. Die Krieger sagten, daß Honga ihm nachsetzte, nachdem er…“

Nuras Blick klärte sich. Sie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Kauna, er rettete mir wohl das Leben. Ich sah nur sein Schwert, wie es aufleuchtete, und hörte sein Klagen. Dann…“ Sie schloß die Augen. „Ich weiß nicht, was dann geschah. Aber noch nie sah ich einen Mann kämpfen wie ihn. Er ist ganz anders als der Honga, den wir kannten. Und er redet auch anders.“

„Loana hat ihn merken lassen, wie beeindruckt sie von seiner Wiederkehr war. Das war ein Fehler.“

„Er will so vieles wissen. Und er stellt seltsame Fragen…“

Kauna blickte über die Schulter. Eine Traube von Kriegern stand vor dem Dickicht und starrte in die dunkle Öffnung aus herausgebrochenen Zweigen. Noch immer riefen die anderen nach den Verschwundenen.

„Ich muß selbst hin“, sagte die Tau. „Nura, du rührst dich nicht von der Stelle. Sollte ich nicht zurückkehren, dann führe die Krieger zurück zum Dorf. Du wirst bald wieder gehen können.“

„Hast du…?“

„Magie? Nein, Nura. Deine Wunden sind mit unseren Kräutern zu heilen.“ Sie klopfte sich gegen einen kleinen Beutel aus Leder, den sie am Gürtel trug. Dann rief sie Krieger herbei, die während ihrer Abwesenheit über Nura wachen sollten. Den Männern war anzusehen, wie froh sie darüber waren, nicht ins Gebüsch zu müssen.

Kauna stand auf und drang ins Dickicht ein.

Sie war nur wenige Schritte gegangen, als sie die Schreie hörte und das Licht vom Himmel fallen sah. Es war ein feuriger Ball, der einen langen Schweif hinter sich herzog. Mehr konnte die Tau nicht erkennen. Ihre Augen wurden geblendet. Sie hörte nur, wie das Licht durch das Laubwerk schlug und Krieger schrien. Noch einmal wurde es so hell, daß ihre an ewige Dämmerung gewöhnten Augen selbst unter geschlossenen Lidern schmerzten. Dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er gekommen war.

Und jeder hatte es gesehen. Die Schreie kamen aus allen Richtungen. Kauna taumelte, fing sich und drückte sich in die Dornen, als die Männer, die nach Honga suchen sollten, ihr entgegengelaufen kamen, geblendet und von abergläubischer Furcht erfüllt.

„Ein Omen!“ hörte sie sie schreien. „Ein Zeichen der Götter!“

Auch Kauna glaubte an Omen, doch es hatte für ihr Gefühl in den letzten Tagen schon zu viele gegeben. Sie wartete, bis die grellen Punkte vor ihren Augen verschwanden, ließ die Krieger an sich vorbei bis auf den letzten. Sie packte ihn am Arm und riß ihn fast von den Beinen. In seinem Wahn schlug er nach ihr. Dann, als er sie erkannte, heulte er auf und fiel auf die Knie.

„Steh auf, du Dummkopf!“ herrschte Kauna ihn an. Er blickte auf, bewegte die Lippen, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann sprudelte es aus ihm heraus:

„Laß uns fortgehen! Dies ist ein verfluchter Ort! Die Götter gaben uns ein Zeichen! Wir…!“

Sie glaubte selbst daran. Es war kein Omen gewesen. Vielmehr hatten die Götter ihr und den Kriegern zeigen wollen, wo sich Honga befand.

„Wie weit wart ihr? Was habt ihr gesehen? Nun rede schon!“

„Es… es…“

Kauna verlor die Beherrschung, zerrte den Mann in die Höhe und schlug ihm mit der flachen Hand so lange ins Gesicht, bis er wieder er selbst war.

„Was hast du gesehen?“

„Den Kriechenden Tod! Es war der Kriechende Tod, überall!“ Mit zitternder Hand zeigte er in die Richtung, aus der er und die anderen gelaufen kamen. „Dort…“

„Zeig mir, wo!“

Er sträubte sich nicht mehr. Mit hängenden Schultern ließ er sich von ihr vorwärtsstoßen. Kauna hatte nur ein Messer und verwünschte sich selbst dafür, das Beil nach den Kriegern geschleudert zu haben.

Aber was nützten ihre Waffen gegen den Kriechenden Tod?

Sie selbst war ihm nie begegnet, doch hatte sie Jäger gesehen, die ihm erlegen waren. Sie lebten noch für einige Zeit weiter, aber sie waren keine Menschen mehr. Sie redete sich ein, daß der Krieger etwas anderes gesehen hatte, denn sollte Honga…

„Dort“, flüsterte der Krieger. Er blieb stehen. Kauna trat an ihm vorbei. Furchtbarer Gestank erfüllte die Luft. Sie sah die aufgebrochenen Schalen der Früchte am Boden - und eine schwarze, gekräuselte Masse dazwischen.

Der Krieger schüttelte fassungslos den Kopf.

„Es hat sich verwandelt“, brachte er heiser hervor. „Der Kriechende Tod ist besiegt worden!“ Er fiel auf die Knie und reckte die Hände gen Himmel, dankte den Göttern für das Wunder.

Kauna achtete nicht weiter auf ihn. Sie bahnte sich ihren Weg, fand die Spuren der Krieger, und wo diese aufhörten, die Spur des Helden.

„Honga!“ rief sie, doch nur das Geschnatter aufgescheuchter Tiere antwortete ihr. Vorsichtig schlich sie weiter, wobei sie darauf achtete, daß sie nicht zu nahe an die schwarzen Fladen auf dem Boden kam,

„Honga! Oniak!“

Sie war dafür verantwortlich, daß der Held den Vulkan erreichte, sie und Nura. Nun trieb die Angst vor der Strafe für ihr Versagen sie vorwärts. Hinter jeder Ranke, jeder laubbehangenen Liane, die sie zur Seite schob, glaubte sie Honga finden zu müssen, tot oder dem Tod geweiht.

Etwas brach durch das Dickicht. Kauna erstarrte, duckte sich zum Sprung und versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. Ein mächtiger Schatten tauchte vor ihr auf, noch zu weit weg, um seine Umrisse genau erkennen zu lassen. Aber so sah kein Mensch aus.

Kauna drückte sich zwischen Zweige und Lianen, bis sie mit dem Rücken an einen Stamm stieß. Sie atmete nicht. Schwere Schritte kamen näher.
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Mythor schlug die Augen auf. Wieder brauchte es eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Es war, als erwachte er aus einem tiefen und langen Schlaf. Dann setzte die Erinnerung ein, plötzlich und ungestüm. Mit einem Satz kam er auf die Beine und schlug um sich, als er Alton in seiner Hand fühlte.

Kein Gegner bedrängte ihn. Keine glühenden Augen beobachteten ihn aus dem Dickicht, keine Dämonenfratzen grinsten ihn an.

Es war ruhig. Irgend jemand rief nach ihm, doch das war weit weg. Hier, wo Mythor geglaubt hatte, die Welt ringsum müßte sich zusammenziehen und ihn ersticken, bewegte sich nichts mehr.

Wo die schleimigen Klumpen auf ihn zugekrochen waren, war der Boden von tiefschwarzen Fladen übersät. Die gleiche harte, krustige Substanz bröckelte von Mythors Händen und Armen ab, als er sich darüberfuhr. Und Oniak…

Er lag still zwischen dem schwarzen Etwas, die Augen geöffnet und auf Mythor gerichtet. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht, aus dem namenloses Grauen sprach. Dort, wo sich die Schlangenausläufer der Schleimgebilde über seinen Körper geschoben hatten, sah Mythor dunkle Linien wie aus grobem Staub. Vorsichtig trat er näher heran, ging neben dem Grünhäutigen in die Hocke und kratzte die schwarzen Bahnen mit Altons Spitze ab. Dann aber sah er die Wölbungen überall dort, wo sich die Tentakel mit ihren Spitzen unter Oniaks Haut gebohrt hatten. Mythor stieß einen dünnen Schrei aus und sprang zurück.

Dort lebte etwas! Oniaks Körper war von vogeleigroßen Blasen übersät, die heftig pulsierten. Mythor bekam eine vage Ahnung davon, was wirklich geschehen war. Und wer immer ihm das seltsame Licht geschickt hatte, hatte zwar ihn, nicht aber Oniak noch retten können. Der Schleim war ausgetrocknet worden. Keine weiteren Früchte fielen mehr zu Boden und platzten auf. In Oniaks Körper aber existierte das entartete Leben weiter, breitete sich aus, fraß sich in ihn hinein. Und Oniak erlebte das bei vollem Bewußtsein! Zwar war er unfähig zu sprechen oder nur einen Finger zu rühren, aber die Bewegungen seiner Augen waren unmißverständlich, und seine Züge kündeten von dem Grauen, das ihn erfüllte.

Tu es! schienen die stummen Blicke zu flehen. Töte mich! Mach meinen Qualen ein Ende!

Mythor zögerte. Er fühlte sich elend. Langsam näherte er sich dem Unglücklichen wieder. Langsam hob er das Gläserne Schwert, nahm es in beide Hände. Langsam spannte er die Muskeln, holte aus und…

Er sah, wie Oniaks Blick sich auf die leuchtende Klinge richtete, die plötzlich zu zittern begann.

„Nein!“ Mythor steckte Alton wild entschlossen in die Scheide zurück. Wieder erfaßte ihn Zorn, auf die Tau, auf die dämonischen Kräfte, die überall zu spüren waren, auf sein eigenes rätselhaftes Schicksal. Er bückte sich, überwand seinen Ekel und schob beide Hände unter Oniaks Körper. Er hob ihn auf und trug ihn auf den Armen aus der Lichtung. Vielleicht beging er jetzt einen Fehler, aber sein Weg sollte nicht über die Leichen Unschuldiger führen. Von dem Moment an, in dem er vom teuflischen Schicksal gehört hatte, das dem kleinen Mann zugedacht war, hatte er Zuneigung zu Oniak gefaßt. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihn zu retten, so sollte er leben.

Mythors Gesicht war eine steinerne Maske, als er sich durch das Dickicht schob, den Weg zurück, den er gekommen war. Und doch war er aufmerksam. Nichts entging seinen Blicken und seinem Gehör, und als er den Schatten zwischen den Zweigen zu seiner Rechten wahrnahm, legte er Oniak blitzschnell ab und packte den Arm der Frau.

„Honga!“ rief sie erleichtert aus. Dann blickte sie ihn irritiert an, als er sie unsanft aus ihrem Versteck zerrte und auf den Grünhäutigen deutete. „Wir suchten dich, aber… Was fällt dir ein? Laß mich los!“

„Heb ihn auf!“ befahl Mythor. Er stieß sie auf Oniak zu, als sie sich entsetzt seinem Griff entwinden wollte. „Du sollst ihn aufheben, oder bei Quyl, du stirbst mit ihm!“

„Honga! Du hast den Verstand verloren! Du vergißt, wer du bist!“

„Ich wußte es selten so gut wie jetzt!“

„Aber er ist… vom Kriechenden Tod geschlagen! Es ist kein wirkliches Leben mehr in ihm!“

Sie sah von Mythor zu Oniak und wieder zurück. Noch nie mochte ein Mann so zu ihr gesprochen haben wie Mythor in diesen Augenblicken. Kauna war vollkommen verwirrt. Wieder wollte sie sich losreißen. Mythor sah das Messer in ihrer Hand, schwach nur in der Dunkelheit, und schlug es ihr aus der Faust.

„Heb ihn auf und trage ihn!“

Sie widersprach nicht mehr. Ihr Widerstand brach zusammen. Zögernd hob sie den Grünhäutigen auf ihre Arme, gab einen erstickten Laut von sich, als sie die pulsierenden Blasen sah, und ging mit ihm wie eine Puppe vor Mythor her, bis sie den Pfad erreichten.

Mythor war vorbereitet, als sie beim Anblick Nuras und der Krieger Oniak fallen ließ und davonrennen wollte. Blitzschnell hatte er sie am Handgelenk gepackt, zog sie an sich und setzte ihr die Klinge an die Kehle.

„Jetzt werdet ihr ihn heilen“, forderte er unerbittlich. „Ich weiß, daß ihr es könnt! Loana gab euch uns mit, um uns gegen dämonisches Leben abzuschirmen mit eurer Magie, damit wir lebend den Drachenfelsen erreichen. Jetzt gebraucht eure Fähigkeiten, oder keiner von uns steigt in den Vulkan!“

„Du bist nicht mehr Honga“, sagte Nura leise. Sie richtete sich mit Hilfe zweier Krieger auf und ließ sich von ihnen stützen. „Ich ahnte es, als ich dich kämpfen sah. Wer bist du wirklich?“

Mythor war nahe daran, seinen Namen zu schreien und dem unwürdigen Verstellspiel ein Ende zu machen. Doch er beherrschte sich auch jetzt noch. Nach einer Weile mochten die Frauen und die Krieger sich eine für sie einleuchtende Erklärung für sein Verhalten zurechtlegen. Er half ihnen dabei, denn noch konnte es sich trotz allem als vorteilhaft erweisen, daß sie den wiedergeborenen Helden in ihm sahen.

„Ich bin Honga“, knurrte er. „Honga, dessen Geist für kurze Zeit in einem Reich weilte, wo die Götter mehr zu sagen haben als die Göttinnen.“

 

 

*

 

„Es gab noch keinen, der den Kriechenden Tod überlebte“, sagte Kauna, ohne sich umzuwenden. Sie und Nura hockten vor Oniak. Mythor konnte nicht sehen, daß sie irgend etwas taten, das ihm helfen konnte. Nur ab und an schlossen sie die Augen und berührten Oniaks Haut mit den Fingerspitzen. Sie hatten den Grünhäutigen entkleidet und die letzten Reste der schwarzen, trockenen Substanz von ihm abgekratzt. Jetzt, als Mythor sah, wie sehr sie sich quälten, wie das Grauen an ihnen rüttelte, bereute er die Heftigkeit, mit der er sie gezwungen hatte, ihr Werk zu tun. Die Krieger umstanden sie im Kreis, nachdem sie Platz für sich und die Frauen geschaffen hatten. Manchmal sahen sie Mythor scheu an. Keiner von ihnen hatte sich ihm jedoch entgegengestellt, als sie ihre Anführerinnen bedrängt sahen.

Aus Hongas Erinnerungen wußte Mythor, daß Kauna und Nura zu jenen Weisen Frauen der Tau gehörten, die der Magie in Grenzen kundig waren. Sie verstanden sich aufs Heilen. Mythor war dennoch alles andere als überzeugt davon, daß sie Oniak wirklich helfen konnten. Aber sie sollten es versuchen! Wer von dem, was sie den Kriechenden Tod nannten, einmal befallen worden war, galt als unrettbar verloren. Honga aber wußte auch, daß noch niemals der Versuch gemacht worden war, dies zu tun. Die Befallenen galten als Träger des Bösen. Was unter ihrer Haut heranwuchs, fraß zuerst den Wirtskörper völlig auf, um dann aus der Haut zu sickern. Wo es in den Boden eindrang, wuchsen wenig später jene Pflanzen, die einmal die schrecklichen Früchte tragen würden.

Das Warten wurde zur Qual. Der Wind hatte sich nun vollkommen gelegt, und unerträgliche Hitze breitete sich aus. Dann und wann bebte der Boden leicht, und rotes Glühen am Himmel kündete von Ramoas Wirken im Vulkan.

So sehr Mythor die auf diesen Inseln betriebene Magie auch verwirrte, so grundverschieden sie von der Magie zu sein schien, die er bisher kennengelernt hatte - er konnte sich kaum vorstellen, daß eine Sterbliche Macht über die Elemente besaß. Und Ramoa war eine Sterbliche, eine Tau, die zur Göttin gemacht worden war. Natürlich war die Voraussetzung dafür das Beherrschen der Magie. Aber in diesen Breiten schienen zumindest alle Frauen mehr oder weniger magische Fähigkeiten zu besitzen.

Bevor er sich dadurch weiter verunsichern lassen konnte, wie wenig er doch von diesen Menschen wußte, konzentrierte er sich wieder voll und ganz auf die beiden Frauen. Nun hockten sie beide mit geschlossenen Augen da und hatten jeweils eine Hand auf der Brust des wie leblos Daliegenden, während sie sich mit den Fingerspitzen der anderen gegenseitig berührten. Mythor glaubte förmlich spüren zu können, wie sich zwischen ihnen eine Kraft aufbaute, die auf Oniak überfloß. Doch das mochte pure Einbildung sein.

Dann aber hörten die Blasen auf zu pulsieren. Oniak schlug die Augen zu. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Kauna und Nura erhoben sich und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Nura, noch schwach auf den Beinen, nickte Mythor zu.

„Wir haben getan, was wir konnten“, sagte sie leise. „Nun liegt sein Leben in den Händen der Götter.“

Manches an ihren Bewegungen, ihren übertrieben wirkenden Gesten und Redensarten erinnerte Mythor unwillkürlich an Sadagars Benehmen, wenn er Leichtgläubige zum Narren halten wollte. Prompt kam ihm die Frage in den Sinn, was aus den Gefährten geworden war, die er zurückgelassen hatte - irgendwo in einer anderen Welt.

Die Blasen schienen zu schrumpfen, wurden porös und faltig. Dann platzten sie auf. Schwarzer Staub stob in die Luft. Die Krieger wichen schnell zurück und hielten sich die Hände vor die Nasen. Kauna und Nura schienen nicht fassen zu können, was sie bewirkt hatten.

Mythor wartete atemlos, bis auch die letzte Blase ihren abgetöteten Inhalt freigegeben hatte. Dann riß er ein Stück aus Oniaks Sackkleid heraus und schickte sich an, die Wunden zu säubern. Unerwartet nahm ihm Nura den Fetzen aus der Hand und tat diese Arbeit für ihn, während Kauna das Säckchen an ihrem Gürtel öffnete und Kräuter herausnahm, die sie um die Wunden herum über den ganzen Körper des Grünhäutigen streute. Kurz darauf begannen die offenen Stellen zu bluten, und mit dem Blut wurde das letzte Gift aus Oniak herausgespült.

Mythors Achtung vor den Heilkünsten der Tau-Frauen wuchs in gleichem Maß wie die Hoffnung, daß Oniak leben würde. Und noch hatte die Wirkung der Kräuter sich nicht erschöpft. Die Wunden schlossen sich. Geronnenes Blut bildete schnell eine feste Kruste darüber, und Oniak begann schwach zu atmen.

Kauna schüttelte stumm den Kopf und starrte auf ihre Hände, die das Wunder vollbracht hatten.

„Können wir ihn tragen?“ fragte Mythor.

Nura wies die Krieger an, aus zwei dicken Ästen, einer Menge Zweige und dicken Blättern eine Trage für Oniak zu fertigen. Sie beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Jeder von ihnen mochte froh sein, wenn er diesen Ort endlich verlassen konnte. Abergläubisch, wie sie alle waren, hatten sie ihre Toten nicht begraben, sondern unters Dickicht geschoben - Opfer für die angriffslustigen Kreaturen des Dschungels.

Nura und Kauna brachen die Zähne aus den Rachen der Riesenfledermäuse und verstauten sie in einem Beutel. Falls sie lebend in ihr Dorf zurückkehrten, würde sie sie irgendwann an einer Kette einem neuen Helden umhängen.

Das Grollen des Vulkans erinnerte sie nachhaltig daran, warum sie hier waren. Sobald die Trage fertig war, legten sie Oniak darauf und bedeuteten den Kriegern, ihnen zu folgen. Mythor setzte sich wieder an die Spitze des Zuges. Es ging weiter, und vielleicht hatte der Dschungel seine Opfer angenommen. Denn unangefochten erreichte man das Ende des Jägerpfades. Von nun an mußte Alton wieder den Weg freischlagen. Immer häufiger teilten sich die Bäume, und der Kegel des Vulkans war in seiner ganzen schrecklichen Schönheit zu sehen.

Glühende Lava wälzte sich an seinen Hängen herab und versank zischend im Wasser. Und es wurde heißer, die Luft stickiger.

Nach langem Fußmarsch hörte der Wald auf. Mythor erwartete mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen, den Drachenfelsen zu sehen. Statt dessen blickte er hinab in eine Schlucht, auf deren gegenüberliegendem Ende weitere blasse Pflanzenungetüme wuchsen. Eine Hängebrücke führte hinüber. Moose und Gräser wichen nacktem, heißem Fels.

„Über die Schlucht“, sagte Kauna. „Dann ist es nicht mehr weit.“

Mythor betrachtete argwöhnisch die nur aus einfachen Holzplanken und Halteseilen bestehende, bei jedem leichten Erdstoß schwankende Brücke; Der Grund der Schlucht war nicht auszumachen. Nur die aufsteigende Hitze, der beißende Schwefelgeruch und das vage Glühen unter ihm in der Dunkelheit ließen ihn ahnen, daß dort flüssige Lava aus Erdspalten quoll.

Die Frauen sahen ihn abwartend an. Er war der Held. Er mußte als erster die morschen Planken betreten.

Mythor biß die Zähne aufeinander, steckte Alton in die Scheide und hielt sich an den Seilen fest. Die ersten Schritte waren unsicher. Dann gewöhnte er sich an die schwankenden Bretter. Einer nach dem anderen, folgten die Krieger ihm und den Frauen. Sie husteten in den aufsteigenden Dämpfen, und ihre Augen tränten.

Mythor hatte etwa die Mitte der Brücke erreicht, als hinter ihm ein Schrei ertönte: „Ramoa!“

Er blieb stehen und sah Feuer und Asche in den dunklen Himmel spritzen. Im nächsten Moment drang mächtiger Donner an sein Ohr, und die Felsen zu beiden Seiten der Schlucht schienen sich unter den Gewalten, die an ihnen rüttelten, aufzubäumen. Große Steine lösten sich aus den Wänden und fielen polternd in die Tiefe. Die Brücke schwankte, als zerrten Titanen an ihr.

„Sie wird einstürzen!“ schrie Mythor. „Lauft um euer Leben!“

Das andere Ende schien plötzlich unerreichbar fern. Mythor begann zu rennen, rutschte aus, kam auf die Beine und lief weiter. Die Schwefeldämpfe drangen in seine Lungen. Er hustete. Tränen rannen ihm über die Wangen. Beißender Schmerz wollte ihn zwingen, die Augen zu schließen. Die Schreie abstürzender Krieger vermischten sich mit dem Donner des Vulkans. Mythor hielt sich an den Seilen fest, so gut er konnte.

Dann rissen sie.

 

 

*

 

Im Dorf der Tau war man auf den Ausbruch vorbereitet. Manea hatte ihn vorausgesagt, kurz nachdem Honga mit Oniak, den Kriegern und den beiden Frauen aufgebrochen waren - zu spät, um diesen eine Warnung zu schicken. Aber Loana und die Weisen Frauen hatten schnell veranlaßt, daß alle Kinder aus den Hütten und zum Strand gebracht wurden. Sie und die Frauen stiegen als erste in die Boote. Viele Männer mußten zurückbleiben, als sie vollbesetzt waren und aufs Meer hinausgerudert wurden.

Als die beiden Hälften des Tages sich die Waage hielten, schleuderte Ramoa ihr Feuer aus dem Berg. Der Himmel im Westen färbte sich blutrot, dann gelblich. Wolken aus Asche und Staub trieben über die Insel. Flüssige Glut wurde weit übers Land geschleudert, und wo sie herniederkam, entflammten Brände. Große Gesteinsbrocken klatschten zwischen den Booten ins Wasser. Der Schein von Feuern drang von der Siedlung herüber. Die Tau lagen eng zusammengedrängt flach in den Booten. Viele ließen ihr Leben oder stürzten sich in panischer Angst in die Fluten, um nicht wieder aufzutauchen. Fische, Kraken und andere Kreaturen tummelten sich und hielten ein grausiges Mahl. Donner rollte über das Meer, und Blitze rissen den Nebel auf. Loana stand als einzige aufrecht in ihrem Boot, verzweifelt und hilflos. Sie sah das Sterben und konnte nichts tun. Als der Berg endlich zur Ruhe kam, hatten Dutzende von Tau ihr nasses Grab gefunden, und noch ließ sich nicht abschätzen, wie viele Männer auf der Insel verbrannt oder erschlagen worden waren.

Einige Boote waren gekentert. Loana ließ sie mit Seilen wieder an Land ziehen. Die Luft war kaum atembar und so heiß, daß die Lungen bei jedem Luftholen schmerzten. Die Hälfte der Hütten waren niedergebrannt, und noch wüteten Feuer. Ein Männerhaus stand in Flammen. Krieger kämpften gegen Tiere, die aus dem Dschungel geflohen waren.

In ohnmächtigem Zorn stand Loana vor den Trümmern. Artea kam an ihre Seite und schüttelte die Faust gegen den Berg.

„Ramoa…“, flüsterte die Stammesmutter.

„Sie ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne“, sagte Artea hart. „Die dämonischen Mächte zehren sie aus und…“

Sie fand keine Worte für das, was sich nicht mehr begreifen ließ. Wenn die abtrünnige Göttin die Macht hatte, die Tau bis auf die letzte Frau zu vernichten, warum begnügte sie sich dann mit Halbheiten? Warum schwieg der Berg jetzt wieder?

Die Tau würden ihre Hütten abermals wiederaufbauen, um dann abermals vor deren Asche zu stehen wie jetzt.

„Nein“, preßte Artea hervor. „Honga wird sie töten.“

Loana blickte sie zweifelnd an.

 

 

*

 

Mythor klammerte sich mit beiden Händen fest. Das Seil erschlaffte, spannte sich wieder und sank in die Tiefe. Mythor sah die Schluchtwand rasend schnell auf sich zukommen, zog die Beine an und stemmte die Füße gegen den Fels, um den Aufprall federnd abzumildern. Unter sich hörte er Schreie. Er wußte nicht, wie viele Tau sich wie er hatten festhalten können. Seine Augen tränten, und beißender Rauch drang in seine Lungen. Hustend hielt er sich mit einer Hand fest, während er mit der anderen nach Vorsprüngen in der Schluchtwand suchte. Das Seil war am anderen Ende der Schlucht gerissen. Noch hielt es hier. Mythors tastende Finger fanden einen Spalt, seine Füße eine schmale Leiste. Er ließ das Seil los und begann zu klettern. Viel zu schnell ließen seine Kräfte nach. Die Glieder wurden schwer wie Blei. Doch alles in Mythor sträubte sich dagegen, hier einen unwürdigen Tod zu finden. Er ertappte sich bei dem Gedanken, daß jene Macht, die ihn nach dem Untergang der Goldenen Galeere aus den Fluten gerettet hatte, ihm auch jetzt wieder zur Seite stehen möge. Doch das war töricht. Er zog sich an Vorsprüngen hoch, kletterte um sein Leben. Bald kontrollierte er seine Bewegungen nicht mehr. Die Hitze war furchtbar. Mythor krallte sich regelrecht in den Fels, als dieser wieder zu schwanken begann und glühende Asche vom Himmel regnete. Er preßte sich fest gegen die Wand, rutschte mit einem Fuß ab und hing für einige schreckliche Augenblicke nur an den Armen, so daß er glaubte, sie müßten ihm aus dem Leib gerissen werden.

Das Beben hörte auf. Mythor fand neuen Halt und setzte den Aufstieg fort. Er wußte nicht, wie lange er sich so bis fast zur Bewußtlosigkeit quälte. Irgendwann griffen seine Hände in warmen, feuchten Boden, fanden Wurzeln, an denen er sich hochziehen konnte. Mit letzter Kraft schob er sich über den Abgrund und blieb schwer atmend am Rand der Schlucht liegen. Der Ascheregen hatte aufgehört. Die Erde beruhigte sich. Das Glühen über dem Vulkan erlosch. Es war vorüber.

Mythor kämpfte gegen die Erschöpfung an. Er sah eine Hand, die sich neben ihm tastend in die Höhe schob, und ergriff sie. Der Krieger sank neben ihm ins Moos, zwei weitere folgten ihm. Mythor fiel ein, daß noch Tau am Seil hängen könnten, und machte sich auf die Suche nach der Stelle, an der es befestigt war, Rauch und Nebel behinderten die Sicht. Er schlug mit den Armen um sich, um ihn zu vertreiben, bis er die Sinnlosigkeit seines Tuns erkannte. Er stolperte mehr als daß er ging, atmete so wenig wie möglich und fand endlich die beiden schweren, zwischen Felsen gerammten Pflöcke, um die das Seilende geschlungen war.

Mythor wollte es zu sich heraufziehen, aber keine Kraft war mehr in seinen Armen. Er mußte frische Luft atmen, wollte er nicht elend ersticken. Ohne Sicht taumelte er ins Pflanzendickicht, das hier bis fast an die Schlucht heranreichte, und bahnte sich nur mit dem Gewicht seines Körpers den Weg, stürzte in Dornenbüsche, richtete sich auf, immer und immer wieder, und ließ sich schließlich einfach fallen, als er glaubte, weit genug von der Schlucht entfernt zu sein. Zwar war noch immer Schwefel in der Luft, aber bis hierher drangen die giftigen Dämpfe aus der Tiefe nicht. Mythor achtete in diesen Augenblicken nicht darauf, wo er lag. Er hatte die Augen geschlossen und atmete, spülte das Gift aus seinen Lungen und seinem Blut. Wieder drohte die Müdigkeit ihn zu übermannen, und wieder kämpfte er dagegen an. Der Gedanke an die Tau, die vielleicht noch hilflos in der Schlucht hingen, brachte ihn schließlich wieder auf die Beine. Er stand nach anfänglichem Schwanken sicher, noch benommen zwar, aber er hatte wieder Macht über seinen Körper.

Ein halbes Dutzend Krieger lagen nun am Rand der Schlucht. Zwei andere taumelten orientierungslos umher. Mythor rief sie an und winkte sie zu sich. Wind frischte auf und vertrieb endlich die Schwefelschwaden. Gemeinsam mit Mythor nahmen die Männer das Seil und zogen daran.

„Vorsichtig und langsam!“ rief Mythor.

Das Seil war schwer, womit nicht unbedingt gesagt war, daß sich halbtote Tau daran klammerten. Ebensogut konnte das Gewicht von den Planken stammen, die sich noch nicht gelöst hatten. Fuß für Fuß zogen die drei es über den Rand des glühenden Abgrunds, bis Mythor den Kriegern Einhalt gebot.

„Schlingt es um die Pflöcke! Und laßt nicht nach!“

Er selbst ließ los und schob sich bis zur Brust über die Felsen. Sein Herz drohte stehenzubleiben, als er die drei Gestalten sah, die sich entweder festklammerten oder das Seil um die Hüften geschlungen hatten - Quyl mochte wissen, wie sie das angestellt hatten. Nura konnte er fast mit der Hand erreichen. Unter ihr erkannte er Kauna - und Oniak! Die Tau hatte ihn mit einem Arm umfaßt. Woher nahm diese Frau, deren Lungen ebenso von Schwefel angefüllt sein mußten wie Mythors eigene, diese Kraft?

„Zieht langsam!“ rief er den Kriegern an den Pflöcken zu. „Vorsichtig. Ja…jetzt wartet!“

Er streckte die rechte Hand aus und bekam Nuras Gelenk zu fassen. Sie ließ das Seil nicht los. Die Krieger mußten es weiter einholen, während Mythor Nura zu sich hochzog und ihre Finger mit Gewalt lösen mußte. Er legte sie weit genug vom Abgrund ab und kehrte zur Schlucht zurück. Kauna sah ihn und schrie etwas, das er nicht verstand. Er machte beschwichtigende und aufmunternde Gesten, wartete wieder, bis er ihr Handgelenk ergreifen konnte, und zog auch sie zu sich herauf, umschlang mit einem Arm ihre Hüfte, um ihr mit dem anderen Oniak abzunehmen. Kauna konnte sich nun selbst helfen. Mythor trug den bewußtlosen Grünhäutigen zu Nura und legte ihn neben ihr ab.

Er brauchte nicht mehr zur Schlucht zu gehen. Fassungslos sah er, wie Kauna seinen Platz eingenommen und sich flach auf den Bauch gelegt hatte, die Arme in die Tiefe streckte und den Kriegern Befehle zurief.

„Woher hat sie die Kraft?“ murmelte er.

Wieder verstrich kostbare Zeit, bis Kauna noch insgesamt sieben Krieger gerettet hatte, die am Seil hingen. Jene, die wie Mythor an den heißen Felsen hochgeklettert waren, standen mittlerweile unsicher auf den Beinen und sammelten sich um ihn, Nura und Oniak. Wer die Kraft dazu hatte, nahm einen der Bewußtlosen auf die Arme und trug ihn von der Schlucht fort ins Dickicht. Mythor hatte Oniak auf den Armen und sah, daß sich seine Wunden fast völlig geschlossen hatten. Als er eine Lichtung erreichte, legte er ihn in kniehohes Gras. Von Tieren oder fleischfressenden 

Pflanzen war nichts zu sehen. Es schien, als sei den Davongekommenen eine Ruhepause vergönnt. Mythor ließ sich neben Oniak ins Gras fallen. Sein Herz klopfte heftig.

Der Wind brachte nach wie vor frische, kühle Luft vom Meer heran. Die Lavamassen, die sich eben noch den Berg hinuntergewälzt hatten, waren erstarrt und leuchteten nur noch schwach. Die plötzliche Stille wirkte unheimlich, und unwillkürlich fragte sich Mythor, ob Ramoa ihn und seine Begleiter sehen konnte und ob sie ihn vielleicht nur auf die Probe stellen oder ihm einen Vorgeschmack auf das geben wollte, was ihn im Berg erwartete.

Mythor sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Kauna einen ledernen kleinen Behälter unter ihren Fellen hervorzog, ihn öffnete und Nura daraus trinken ließ. Es dauerte keine fünf Herzschläge, bis die Tau sich zu bewegen begann und die Augen aufschlug.

Kauna bemerkte Mythors Blicke und kam zögernd näher. Unsicher hielt sie ihm den Beutel entgegen. Mythor schüttelte den Kopf und deutete auf Oniak.

„Gib ihm davon.“

Sie tat es. Der erwartete Widerspruch blieb aus. Mythor versuchte, in ihrer Miene zu lesen, als sie Oniaks Kopf hochhob und ihm die Flüssigkeit einflößte. Da war keine Überheblichkeit mehr in ihren Zügen, kein übertriebener Stolz. Mythor hielt den Atem an, stand auf und wartete neben der Tau darauf, daß der Grünhäutige auf den Trank ansprach.

Es dauerte nicht länger als drei Atemzüge. Oniak stöhnte, warf sich wie in schweren Träumen von einer Seite auf die andere, schlug die Augen auf und starrte Mythor und Kauna an. Sein Blick klärte sich. Er erkannte, wen er vor sich hatte.

Was er dann tat, quittierte die Tau mit einem Stirnrunzeln. Oniak drehte sich auf den Bauch und schluchzte hemmungslos wie ein Kind.

Aber er lebte. Sollte er sich ausweinen, wenn es ihm nur half. Mythor blickte sich um und sah, daß er im Moment nicht viel tun konnte. Alles blieb ruhig. Die durch den kurzen Vulkanausbruch gepeinigte Natur, so fremdartig sie auch sein mochte, schien Zeit zu brauchen, um sich zu erholen. Eigentlich wäre dies der rechte Moment gewesen, um weiterzuziehen zum Drachenfelsen. Doch die Krieger brauchten Zeit, um zu Kräften zu kommen. Der Trank mochte den Frauen und Oniak für eine Weile Kraft schenken, aber nicht für immer. Und auch Mythor fühlte sich noch viel zu schwach, um der Feuergöttin gegenübertreten zu können.

Überdies fragte er sich mittlerweile, ob es Ramoa überhaupt noch gab. Viel zu planlos waren ihre Anschläge.

Einem Impuls folgend, nahm Mythor Kaunas Handgelenk und zog sie mit sich von den Kriegern, Oniak und Nura fort, hinter eine Baumgruppe und Büsche, wo sie mit sich allein waren.

Dann, als sie vor ihm stand und ihn überrascht und befremdet anstarrte, konnte er nicht anders. Er wußte, daß Honga dies nicht tun durfte, aber er zog sie an sich heran und küßte sie.

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und löste sich aus seiner Umarmung, sprang zurück und riß das Messer aus dem Gürtel.

„Was fällt dir ein?“ flüsterte sie. „Du vergißt, wer du bist!“

„Honga, ein Held und ein Sklave“, sagte er bitter.

„Kein Sklave! Dein Geist muß verwirrt sein! Wenn du dich paaren willst, hast du dir eine denkbar schlechte Zeit dazu ausgesucht. Du wirst…“

Mythor brachte sie durch eine Geste zum Schweigen.

„Es gibt Länder, in denen andere Gesetze herrschen als auf den Inseln. Ich weiß es, denn ich sah sie. Ich wollte nichts anderes als dir danken, Kauna.“

„Danken?“ Sie lachte unsicher. „Auf diese Weise? Kein Mann hat einer Frau zu danken. Was sie für ihn tut, ist selbstverständlich.“

„Für das, was du für Oniak tatest.“

Kauna winkte barsch ab.

„Oniak muß leben, um mit dir zu kämpfen.“

„Um der Göttin vorgeworfen zu werden!“

Sie wollte auffahren, schwieg aber. Ihre Blicke musterten Mythor. Etwas in ihr schien zu zerbrechen.

„Es muß so sein“, sagte sie. „Honga, ich weiß nicht, was dich zu dem gemacht hat, was du nun bist. Ich… verstehe mich selbst nicht mehr. Jeden anderen Mann, selbst einen Helden, hätte ich für das getötet, was du eben tatest. Ich hätte ihn dafür getötet, mir Befehle zu geben.“

 „Warum tust du es jetzt nicht?“

Ihr Schweigen war Kapitulation. Ihre Blicke sagten mehr als alle Worte. Hier stand ein Mann vor ihr, der anders war, der mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie Frauen Befehle gab und daran gewöhnt zu sein schien, daß man sie befolgte. Ein Mann, dessen Rücken wohl nie gebeugt worden war, und der doch Narben von vielen Kämpfen hatte.

Wo? fragten Kaunas Blicke. Woher kam dieser Körper, der Honga von den Göttern gegeben worden war? Wer hatte einst in ihm gelebt, und wo?

Mythor hätte ihr zu gerne geantwortet. Doch es durfte nicht sein. Er brauchte die beiden Frauen, mußte ihnen weiter etwas vorspielen, um sie bei Laune zu halten. Honga hatte den Drachenfelsen nie erreicht. Mauni und ihre Komplizinnen hatten ihn schon vorher umgebracht. Also mußten die Frauen Mythor den Weg zum Vulkan zeigen.

Er sah Kauna an. Sie war kräftig, aber nicht übertrieben männlich. Trotz des Lebens, das sie führte, war sie eine begehrenswerte Frau. Mythor aber wünschte sich nur ihre Freundschaft. Alles andere trat hinter der Erwartung zurück, bald schon Fronja gegenüberzustehen - wenn er sich wirklich auf der Südhälfte der Welt befand.

Freundschaft und Respekt. Und wenn er ihr und Nura schon nicht die Wahrheit über sich sagen durfte, so wollte er doch in allen anderen Belangen ein ehrliches, aufrichtiges Verhältnis zu ihnen.

Vielleicht ahnte Kauna, was in ihm vorging. Sie kam auf ihn zu, das Messer wieder im Gürtel, und streckte ihm den angewinkelten rechten Arm entgegen. Die Hand war zur Faust geballt.

„Ich werde dir keine Fragen stellen, Honga, obwohl ich bis ans Ende meiner Tage darüber rätseln werde, wer du wirklich bist oder auch bist. Ich verdanke dir mein und Nuras Leben.“

Sie hielt ihm den Arm entgegen. Mythor begriff, ahmte die Geste nach und kreuzte die Fäuste mit ihr. Ihre Blicke verschmolzen für die Dauer einiger Herzschläge miteinander.

Dann zog die Tau die Hand zurück und lachte fast verlegen, als ob sie sich der unwirklichen Situation bewußt würde. Mythor empfand nicht viel anders. Halb belustigt, halb verunsichert fragte er sich, ob er nun von ihr als Frau anerkannt worden war.

„Wir müssen weiter“, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Dieses… dieses Lippen auf Lippen legen, ist das dort Brauch, woher du kommst?“

„Hier nicht?“ fragte Mythor überrascht. „Ihr kennt das überhaupt nicht?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Aber wie kamst du dann eben auf den Gedanken, daß ich mich mit dir paaren wollte?“

„Weil… weil du mich an dich drücktest. Dort, wo du herkommst, wo dein Körper herkommt… tun’s da die Männer? Ich meine, die Männer nehmen sich die Frauen, um sich mit ihnen zu paaren?“

„Wo mein Körper herkommt, ja“, sagte Mythor. Jetzt wußte er nicht, ob er weinen oder lachen sollte. „Und dabei kommt’s schon vor, daß man die Lippen auf die Lippen legt.“

„Das muß eine seltsame Welt sein“, meinte Kauna. „Aber es ist… schön. Bei uns tun wir das, wenn uns die Paarung mit einem Mann Spaß macht und er uns gefällt.“ Sie kam zurück, stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und rieb ihre Nase an der seinen.

„Nur, um den Honga in dir daran zu erinnern“, sagte sie geheimnisvoll lächelnd. „Und noch einmal, weil du mir gefällst.“ Sie wiederholte es, trat zurück und musterte ihn noch einmal von oben bis unten. „Ich hatte Angst vor dir, als ich dich kämpfen sah und als du mit Oniak vor mir auftauchtest. Das war dumm. Ich sagte, daß ich dir keine Fragen stellen wollte, und nun reden wir doch viel zuviel. Wir müssen weiter. Du bist Honga.“

Damit ging sie endgültig zu den anderen zurück. Mythor wartete noch etwas, ziemlich verwirrt. Hatte sie ihn nun durchschaut oder nicht? Er hatte ja erlebt, daß nicht alle Inselbewohner so fest wie Loana an die Wiedergeburt der Helden glaubten.

Kopfschüttelnd folgte er ihr. Ihre letzten Worte schienen so etwas wie eine Beruhigung für ihn sein zu sollen, daß er sich eben darüber nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Was immer sie ahnte - er war Honga.

Seufzend betrat Mythor die Lichtung und hörte Kauna den Kriegern wieder mit alter Strenge Befehle zurufen. Mit keinem Blick verriet sie, daß sie sich ihm für einige Augenblicke von ihrer „schwachen“ Seite gezeigt hatte. Und die schwarze Wolke über dem Vulkan brachte auch Mythor schnell wieder in die grausame Wirklichkeit zurück. Er zählte insgesamt achtzehn Krieger, die den Einsturz der Brücke überlebt hatten. Aber nicht alle hatten sich auf ihr befunden, als sie sich löste. Andere mochten auf der anderen Seite der Schlucht schon wieder auf dem Weg zurück ins Dorf sein.

Zu Mythors Freude war Oniak auf den Beinen. Er sah ihn und nickte ihm nur kurz zu, als hätte er Angst, dem Helden in Gegenwart der Frauen und Krieger seine ganze Dankbarkeit zu beweisen.

Kauna und Nura blickten abwartend zu Mythor herüber. Ohne eine Miene zu verziehen, setzte er sich in Bewegung, zog Alton aus der Scheide und schlug eine Bresche ins wuchernde Dickicht. So seltsam diese ewig dunkle Welt der Inseln auch war das Gläserne Schwert gab ihm das Gefühl, nicht ganz von allem Vertrauten abgeschnitten zu sein. Im stillen dankte er dem Dämonenfisch, der es verschluckt haben mußte, als es mit seiner übrigen Ausrüstung in den Fluten versank.

Und wenn nun ein zweites Meeresungetüm zur Stelle gewesen war, um den Schwarzstein mit Cherzoon zu verschlingen?

Unsinn, dachte Mythor. Der Schwarzstein mit dem Dämon lag auf dem Grund des Meeres, inmitten der übrigen Waffen des Lichtboten, die ihn für immer dort bannen sollten. Mythor wußte es einfach.
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Alton sang und klagte, durchschnitt leuchtend Dunkelheit“ und Weghindernisse, brachte den Tod über allerlei kleines Getier, das wie aus einem Dämmerschlaf erwacht nun wieder angriffslustig überall aus dem Unterholz kam. So viele verschiedene Tierformen es auf Tau-Tau auch gab - und diese Insel mochte dabei stellvertretend für alle anderen sein -, kaum einmal sah Mythor Kreaturen, die größer waren als ein Hase. Sie standen in einem unaufhörlichen Überlebenskampf untereinander und waren dafür bestens gerüstet. Manche bestanden auf den ersten Blick nur aus Zähnen und Krallen.

Die Pflanzen veränderten sich ebenfalls ständig. Gemeinsam waren ihnen nur die bleichen, manchmal durchscheinenden breiten und dicken Blätter, denen niemals eine Sonne Farbe gegeben hatte. Mythor machte weite Bögen um alle Gewächse, die Früchte trugen. Je näher der Vulkan kam, desto öfter sah er verbrannte Bäume, schwarze verkohlte Stämme, aus denen schmarotzendes Leben wuchs.

„Der Berg ist ruhig“, sagte Mythor zu Oniak, der wieder dicht hinter ihm ging. „Zu ruhig.“

Wenn er gehofft hatte, daß der Grünhäutige ihm eine Antwort auf die Fragen zu geben vermochte, die ihn beschäftigten, so sah er sich enttäuscht.

„Die Feuergöttin wartet“, sagte Oniak nur und konnte ihn damit ebensowenig zufriedenstellen wie die Tau, nach deren Ansicht Ramoa nur mit ihnen spielte. Mythor spürte, daß etwas anderes der Grund dafür war, daß der Vulkan einmal Feuer spie und dann wieder schwieg. Gab es Ramoa, oder lebte sie nur noch in der Vorstellung der Tau? Sicher hatten sie eine der Ihren in den Krater geschickt, aber wie lange hatte sie dort überleben können? Und falls sie dort wirkte, welchen Mächten mußte sie gehorchen?

Vergeblich forschte er wieder in Hongas Erinnerungen, während er mit der Klinge den Weg ebnete. Der Held der Tau wußte sehr wenig, wenn man bedachte, welche Aufgabe ihm zukommen sollte. Welcher Magie war Ramoa mächtig? Konnte sie ihm am Ende sagen, was die anderen Frauen entweder nicht wußten oder ihm verschwiegen?

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Oniak schob sich plötzlich an seine Seite, als die Tau mit heruntergefallenen Lianen zu kämpfen hatten und für einen Augenblick zurückblieben.

„Ich danke dir“, sagte der schmächtige Mann. „Du müßt wirklich ein Held sein. Kein anderer hätte einen Befallenen berührt.“

„Schon gut“, sagte Mythor. „Du kannst mir danken, wenn ich uns beide wieder sicher aus dem Berg gebracht habe.“

„Dann willst du mich nicht opfern? Aber das mußt du!“ ‘ „Wir werden sehen, was ich tun muß. Oniak, ich fragte dich, woher du kommst. Was ist jenseits der Großen Barriere?“

„Ich mußte von dort fliehen“, wich der Grünhäutige einer direkten Antwort aus. „Hierher in die Dämmerzone, wo ich von den Tau gefangen wurde.“

„Wenn dies die Dämmerzone ist…“ Mythor stellte die Frage anders: „Ihr nennt sie Dämmerzone. Warum nicht Düsterzone?“

Oniak sah ihn verständnislos an. Offenbar begriff er den Sinn der Frage nicht.

„Gibt es jenseits der Barriere eine Welt des Lichtes, Oniak? Eine Sonne und einen Mond? Sterne? „

Der Grünhäutige schwieg. Mythor gewann den Eindruck, daß Oniak aus irgendeinem Grund nicht reden wollte — oder durfte? Es schien ihm, als stünde Oniak unter der Einwirkung von etwas Schrecklichem, das ihm widerfahren war, bevor er in die Gefangenschaft der Tau geriet. Er bewahrte ein Geheimnis. Aber welches?

Kauna zog den Grünhäutigen zurück und drängte sich an Mythors Seite, als sich der Dschungel vor ihnen teilte. Nur noch kleine Sträucher und kniehohes Gras lagen vor ihnen. Zum erstenmal sah Mythor den ganzen Vulkan und den mächtigen Wassergraben um ihn, aus dem kleine Fische mit vergleichsweise riesigen Mäulern sprangen. Sie schnappten nach allem, was sich über dem Wasser bewegte - Libellen, Käfer und anderes fliegendes Kleingetier, für das Mythor keinen Vergleich fand. Laut schnappten ihre Kiefer zusammen.

„Es ist heiß“, sagte Kauna. „Aber ich würde dir nicht raten, hier Abkühlung zu suchen. Steig ins Wasser, und bevor dein Herz einmal schlägt, sind deine Beine abgenagt bis auf die Knochen.“ Sie drehte Mythor etwas und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Klippe, die diesseits des Grabens steil in die Höhe ragte, viele Mannslängen hoch und nur dem Dschungel zu erklimmbar. „Der Drachenfelsen. Wir sind am Ziel.“

Unwillkürlich suchte Mythor nach einer Spur von einem Drachen, der ihn von der Klippe über den Wassergraben zum Krater hinauftragen sollte. Inzwischen hatte er sich mit dem Gedanken vertraut gemacht. Die Tau würden ihren Helden, der Ramoa töten sollte, nicht einem menschenfressenden Ungeheuer anvertrauen.

„Wo finden wir den Drachen?” fragte er.

Kauna blickte ihn an, als wollte sie fragen, ob er das wirklich nicht wisse.

„Oben natürlich, auf dem Felsen.“ Sie war tatsächlich wie verwandelt, tadelte ihn nicht mehr für seine Fragen und beantwortete sogar unaufgefordert jene, die er schon früher gestellt hatte.

„Es ist kein lebender, wie du wohl erwartest.“

„Kein lebender?“ Mythor verstand nun überhaupt nichts mehr.

„Warte nur ab, Honga“, sagte sie und betonte den Namen erneut ganz eigenartig.

Nura und die achtzehn Krieger sammelten sich um sie und blickten scheu zum Berg auf. Sollte es Ramoa einfallen, ihn jetzt wieder erbeben und sein Feuer speien zu lassen, gab es keine Rettung mehr für sie alle.

„Ich hoffe, dort, wo man die Lippen auf die Lippen legt, hat man auch klettern gelernt“, flüsterte Kauna.
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Regelrechte Treppenstufen waren in den Fels gehauen, so daß Mythor seine Kletterkünste nicht noch mehr unter Beweis stellen mußte, als er es nach dem Einsturz der Brücke ohnehin schon getan hatte. Kauna verwandelte sich wieder in die männerkommandierende Frau, als die er sie kennengelernt hatte, und trieb mit Nura zusammen die Krieger an. Mythor half Oniak, so gut er konnte, wenn dem Schmächtigen der Atem auszugehen schien. Die Nähe des Vulkans beflügelte ihn nun noch zusätzlich. Überdies neigte der Tag sich seinem Ende zu. Bevor es völlig dunkel wurde, wollte Mythor mit Oniak über dem Graben sein - auf welche Art auch immer.

Es war, als hätten die Menschen eine unsichtbare Grenze überschritten, jenseits derer die Kreaturen des Waldes zurückblieben, die zu überqueren ihnen von unbekannten Mächten untersagt worden war. Selbst die Pflanzen siedelten sich hier nicht an. Das einzige, was zwischen dem Felsen und dem Berg zu leben schien, waren die schrecklichen Fische und ihre Beute.

Immer wieder verhielt Mythor in seinem Schritt, um Blicke zum Vulkan hinüberzuwerfen. Hätte er den Ausbruch nicht selbst miterlebt, so würde er jetzt schwören, daß der Berg seit Jahrhunderten ruhig war. Der Kegel war gänzlich unbewachsen. Hier und da gähnten Schluchten zwischen langgestreckten Klippen, klafften dunkel die Öffnungen von Höhlen oder Stollen. Wieder fühlte Mythor etwas von der Majestät dieses Berges. Den Blicken der Tau im Dorf fast ständig durch Nebel und Düsternis verborgen, selbst im Dschungel nur erahnbar zwischen den dichten Laubdächern fremdartiger Bäume, stieß er hier erhaben und erschreckend zugleich in den Himmel. An vielen Stellen zogen sich Kämme erkalteter Lava bis tief in den Ringsee und wirkten wie riesige, zu Stein erstarrte Schlangen, die sich vor undenklichen Zeiten einmal angeschickt hatten, den selbst jetzt noch in eine schwach rötlich glühende Wolke gehüllten Gipfel zu erklimmen. Einige verschwanden in Nebenkratern, andere in der Wolke. Ansonsten waren die Felswände glatt und steil. Mythor versuchte abzuschätzen, wie hoch der Vulkan sein mochte. Er fand keinen rechten Vergleich. Mit Steinwürfen oder Bogenschüssen war kein Maßstab anzulegen. Doch sollte sich die ewige Dämmerung über den Inseln einmal lichten, so mußte er viele Meilen weit übers Meer zu sehen sein.

Nura, Kauna und die Krieger schienen nun immer häufiger Ausschau nach etwas zu halten. Sie blickten scheu nach Norden, als erwarteten sie von dort neues Unheil.

Das letzte Stück die Klippe hinauf mußte wieder geklettert werden. Zwar führten die in den Fels gehauenen Stufen noch weiter aufwärts, doch waren sie von Lavaregen regelrecht verschüttet worden. Mythor nahm Oniaks Hand und zog ihn mit sich. Er schwitzte, die Haare klebten ihn im Gesicht, die leichten, jetzt viel zu warmen Felle am Körper. Nura, Kauna und einige der Krieger hatten sich inzwischen einiger Teile ihrer Bekleidung entledigt und trugen nur noch Lendenschurze und ihren Fußschutz.

Dann endlich standen sie auf der Klippe, auf einem Plateau, das so eben war, als hätte einmal ein Riese mit seiner Sichel die Spitze des Felsens abgeschlagen. Von einem Ende zum anderen mochte es gute drei Dutzend Fuß messen. Das aber war es nicht, was Mythor sofort in seinen Bann schlug.

Genau in der Mitte des Plateaus war eine riesige Winde im Fels verankert, auf der ein armdickes Seil aufgerollt war. Der Gedanke, der Mythor bei diesem Anblick kam, war nicht dazu angetan, ihn in Hochstimmung zu versetzen. Unwillkürlich hielt er Ausschau nach einem Katapult, das ihn und Oniak an diesem Seil hängend über den Graben zum Berg hinüberschießen sollte.

Kauna bemerkte seinen Blick und lächelte.

„Dort ist euer Drachen“, sagte sie und deutete auf den Rand der Klippe, von wo nun ein halbes Dutzend Krieger kamen. An einem dünneren Seil zogen sie etwas herauf, mit dem Mythor auf den ersten Blick nicht viel anfangen konnte. Sie mußten es in einer Höhle auf der anderen Seite des Felsens, knapp unterhalb des Plateaus, vor Lava und Asche versteckt gehabt haben. Es sah aus wie ein großes Bündel aus Fischhäuten. Ihm folgten mit Lederriemen zusammengeschnürte lange Stäbe aus einem Mythor unbekanntem Holz.

„Beeilt euch!“ rief Nura. „Der Drachen muß zusammengebaut sein, bevor die Nacht hereinbricht!“

Mythor sah, wie die Männer die Riemen mit ihren Steinmessern durchschnitten und sich behende an die Arbeit machten. Das Bündel mit den Fischhäuten wurde aufgerollt, mit unglaublicher Geschicklichkeit aus den langen, dünnen Stäben ein Gestell angefertigt, das von Tiersehnen zusammengehalten wurde.

„Und damit sollen wir über den Graben? „ fragte Mythor ungläubig.

„Die Aufwinde, die vor Einbruch der Nacht einsetzen, werden euch hoch hinaus tragen“, sagte Kauna. „Hoch genug.“ Fast entschuldigend breitete sie die Arme aus. „Auch Ramoa gelangte so in den Berg. Es gibt nur diese eine Möglichkeit.“

Sie irrte sich.

 

 

*

 

Mauni hatte bewußt einen weiten Bogen um den Drachenfelsen gemacht. Die dämonischen Mächte nicht fürchtend, hatte sie das letzte Stück Weges entlang der Nordküste der Insel zurückgelegt, um so von der anderen Seite an den Berg zu gelangen. Die Tau und ihr Held brauchten sie nicht zu sehen, wenn sie den Wassergraben überquerte. Es genügte, wenn sie sie sah, wie sie auf so umständliche Weise versuchten, ihren Drachen in die Luft zu bringen. Obwohl Mauni nicht zu denen gehörte, die an eine Wiedergeburt Hongas glaubte - obwohl er sie als seine Mörderin wiedererkannt hatte -, hütete sie sich davor, diesen Mann zu unterschätzen. Früh genug würde sie ihm im Feuerberg gegenüberstehen. Vorher jedoch mußte sie den Rücken frei haben bei dem, was sie zu tun hatte.

Die Matu hatte den für sie lächerlichen Ausbruch unversehrt in sicherer Deckung überstanden. Ihr Vorsprung vor den Tau war beträchtlich, als sie vor dem Wassergraben stand und überlegen lächelnd sah, wie die Kiefer der kleinen Fische nach ihr schnappten. Sie gönnte sich die Zeit, ihr Spiel mit ihnen zu treiben, streckte ihnen die Füße entgegen und zog sie immer wieder blitzschnell zurück.

Dann richtete sie sich hoch auf, reckte die Hände in den Himmel und schloß die Augen. Vor ihr zischte, brodelte und schnappte es. Hunderte der silberglänzenden Leiber schnellten sich in die Höhe und zerfleischten sich gegenseitig, als sie Mauni nicht erreichten.

Maunis Magie vertrieb sie. Wie kleine Flutwellen stoben sie zappelnd und heftig mit den Flossen schlagend davon.

Das Wasser vor den Füßen der Matu-Stammesmutter war ruhig. Maunis Lippen murmelten Beschwörungen, riefen die Dunklen Mächte, denen sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatte, um Hilfe an, und plötzlich teilte sich das Wasser, und ein großer, zehn Fuß langer Fisch mit breitem Rücken und einem Kamm aus langen Stachelflossen tauchte auf.

„Bringe mich über den Graben!“ befahl die Hexe. „Hinüber zum Berg!“

Und der Fisch gehorchte ihr. Er schob sich so weit an den Fels, daß Mauni bequem auf seinen Rücken springen konnte. Sie setzte sich mit weit gespreizten Beinen darauf und hielt sich an den Flossen fest. Das warme Wasser spritzte hoch auf, als der Fisch sich mit ihr in Bewegung setzte. Doch ruhig und sicher trug er sie über den Graben, der an dieser Stelle nur drei, vier weite Steinwürfe breit war. Zu beiden Seiten türmten sich die glitzernden Leiber der kleinen Bestien auf, spritzte und kochte es unter ihrem sinnlosen Toben.

Mauni stieg vom Rücken des Fisches auf einen flach ins Wasser ragenden Steg aus erkalteter Lava, kletterte weiter auf eine Felsleiste und befahl dem Fisch, zurückzukehren in die Tiefe.

Triumphierend blickte sie zum Gipfel auf und begann zu klettern. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze überwand sie Hindernisse, schob sich sicher auf dünnen Felsleisten an Steilwänden entlang und kroch auf allen vieren über die Lavaschlangen. Dabei sah sie zu, daß sie so weit um den Berg herumkam, daß sie aus sicherem Versteck heraus die unbeholfenen Versuche der Tau beobachten konnte, ihren Helden mit dem Drachengestell in die Lüfte zu bringen.

Bevor es soweit war, erwartete sie allerdings noch eine böse Überraschung.

Sie hörte den Schlag von ledernen Schwingen und fuhr herum, gerade als sie eine kleine Felsplattform erreicht hatte, die Platz für ein halbes Dutzend Männer bot. Mauni stieß einen schrillen Schrei aus, obwohl ihr die Wesen, die nun auf sie herabstürzten, von ihren Visionen her vertraut waren.

„Tukken!“ stieß sie hervor. „Verschwindet! Sucht euch eure Opfer beim…“

Eines der Geschöpfe landete federnd nur zwei Fuß vor ihr. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie die menschengroße Kreatur an, die in ihrer Gestalt an einen Affen erinnerte. Anstelle eines Pelzes aber hatte es eine purpurne, lederige Haut, die sich zwischen Armen und Rückgrat wie große Segel spannte. Aus dem eher gedrungenen Körper ragten lange, dünne, sehnige Gliedmaßen heraus, an deren Enden fünffingrige Krallenhände saßen, die einen Menschen zerfleischen konnten, ehe dieser auch nur einmal zu atmen vermochte. Der Kopf des Tukken war rund und haarlos. Spitze Ohren schwangen sich über den Schädel. Lange, scharfe Reißzähne stachen aus einem weit aufgerissenen Rachen unter der winzigen, breiten Nase. Mauni blickte in riesige runde, rote Augen, aus denen unbeschreibliche Wildheit sprach - wie aus jeder Bewegung der nun überall um sie herum landenden Tukken. Sie fielen auf die Plattform herab, krallten sich neben, über und unter ihr in den Fels und schlugen wie rasend mit ihren Flughäuten um sich, wobei sie abgehackte, schrill kreischende Laute von sich gaben.

Und um das Maß des Schreckens vollzumachen, gewahrte die Matu auf einem der Wesen einen Fraß, einen buckelartigen Höcker im Nacken, der nichts anderes war als ein Schmarotzer, der mit dem Körper des Tukken verwachsen schien. Mauni wußte es besser, und das Entsetzen lähmte ihre Bewegungen und ihre Zunge. Sie hatte Visionen von dem Leben im Reich der Dämonen gehabt, unklar und unvollkommen zwar, doch deutlich genug, um sie wissen zu lassen, woher die Tukken kamen, was sie hier wollten, und daß einige von ihnen den Fraß auf sich reiten ließen, um ihn am Ziel dann auf ihre Opfer überspringen zu lassen. Er konnte sich jederzeit lösen und einen anderen Wirtskörper befallen. Vor langer Zeit mußten die Tukken schon einmal die Inseln heimgesucht haben, denn Frauen und Männer wußten sich schreckliche Geschichten von jenen zu erzählen, die „vom Fraß befallen wurden“. Doch das waren Legenden, und niemand wollte mehr so recht daran glauben, daß nach der Errichtung der Großen Barriere nochmals Tod und Verderben in dieser Form über die Stämme gebracht werden konnte.

Mauni kam noch nicht in den Sinn, daß sie selbst dafür gesorgt haben konnte, indem sie den Pakt mit den Dämonen schloß und Ramoa in ihrem abgrundtiefen Haß ebenfalls den Dunklen Mächten auslieferte. Sie wich bis zur Felswand zurück, Entsetzen im Blick und die Hände abwehrend weit von sich gestreckt. Die Kreaturen des Dschungels konnte sie durch ihre magischen Kräfte bannen, nicht aber das, was direkt aus dem Reich der Finsternis kam.

„Weg!“ schrie sie. „Geht fort! Ich bin kein Opfer für euch! Nicht ich!“ Es gab keine Rettung. Der Tukke, der den Fraß trug, stieß die anderen roh zur Seite und streckte seine Krallenhände nach ihr aus. Mauni sah, wie der Fraß sich zu bewegen begann, hin und her ruckte und sich mit einem schmatzenden Laut vom Nacken seines Trägers löste. Alles andere ging so schnell vor sich, daß die Matu kaum sah, wie der Fraß sich über die Schulter des Tukken schob und auf sie zuschnellte. Für die Dauer eines Gedankens nur blickte sie in die große, maulähnliche Saugöffnung auf der Unterseite des Schmarotzers. Dann saß das Etwas auf ihrer Schulter und schob sich so schnell, daß sie auch mit freien Händen keine Möglichkeit zur Abwehr gehabt hätte, von hinten über, ihren Kopf, bis nur noch ihr Gesicht frei war. Sie spürt, wie ihre Haare in den Saugschlund gerissen wurden und ihre Kopfhaut sich schmerzend spannte. Dann war alles vorüber. Der Fraß umschloß ihren Schädel wie eine Haube mit rundum einem Borstenkranz. Grauen und Panik lähmten Maunis Gedanken. Wie durch Schleier sah sie die Tukken aus ihrem Blickfeld verschwinden, als sie ihre Flughäute spannten und sich vom Fels abstießen, auf dem Weg zu neuen Opfern. Ihr Herzschlag setzte aus, und sie bekam keine Luft mehr. Etwas drang in sie ein, ergriff Besitz von ihr und tauchte ihre Welt in Dunkelheit.

Die Matu sank in die Knie, kippte zur Seite und blieb mit weit aufgerissenen Augen liegen.

So lag sie da, eine Ungewisse Zeit lang. Doch als sie wieder zu atmen begann, herrschte noch Dämmerung. Die Nacht kündigte sich an, doch die Finsternis war noch nicht vollkommen.

Maunis Blicke klärten sich. Langsam richtete sie sich auf, fühlte wieder ihren Herzschlag und betastete behutsam den Fraß um ihren Kopf.

Der Schmarotzer gab ihr Kraft. Er gab und nahm von ihr. Der Pakt war endgültig besiegelt.

Mauni sah einen toten Tukken vor ihr auf der Plattform liegen. Sie brauchte ihn nicht umzudrehen, um zu wissen, daß es jener war, von dem der Fraß sich gelöst hatte. Wer seinen Parasiten abgab, mußte sterben.

„Vom Fraß befallen“, murmelte die Matu. Sie lachte irr. „Doch du wirst bei mir bleiben, mein kleiner neuer Freund. Gemeinsam werden wir den Platz einnehmen, der uns gebührt. Keine Unvollkommene soll die Kräfte des Feuerbergs wecken, all seine schrecklichen, noch schlummernden Kräfte.“

Sie setzte ihren Weg fort, bis sie, hinter einem Felsblock liegend, den Drachenfelsen sehen konnte. Wieder hörte sie das Schlagen lederner Flughäute, drehte den Kopf, wobei sie sich halb mit dem ganzen Oberkörper umwenden mußte, und sah weitere Tukken, die sich, von Norden kommend, aus der Dunkelheit schälten. Zwei von ihnen trugen Fräße. Mauni winkte ihnen zu und dirigierte sie mit den Armen zum Drachenfelsen, wo die Tau gerade ihr Gestell zusammenbauten und es mit den Fischhäuten bespannten.

Die Tukken stiegen höher und entschwanden ihren Blicken. So war es gut. Die Tau sollten sich in Sicherheit glauben und ihren Helden zum Vulkan schicken.

Falls die Tukken früher angriffen, verlor sie einen Diener. Sie lachte leise.

Wozu brauchte sie ihn denn noch, wenn sie bald schon den ganzen Berg zum Diener hatte?

„Kannst du mich sehen, Ramoa?“ flüsterte sie, als sie weiterkletterte, den Blicken der Tau verborgen. „Hörst du mich? Spürt die große Göttin meine Nähe und die meines kleinen Freundes? Zittere, Ramoa! Versuche, deine Macht zu gebrauchen, solange du noch kannst.“

Sie fand einen Stollen, der tief in den Berg hineinführt. Hinter dem Eingang blieb sie liegen und beobachtete.

Sie hatte Zeit.

Und die ahnungslosen Dummköpfe dort drüben auf dem Drachenfelsen hielten sich mit sinnlosem Reden und Gestikulieren auf. Jetzt ließen sie Seil von der Winde ab und befestigten es am Drachen.

Mauni hörte Geräusche hinter sich, das fast schon vergessene, nun langsam heraufkriechende Grollen aus der Tiefe des Berges, das Splittern von Fels, als erste Beben einsetzten - und etwas anderes…

 

 

8.

 

Die Stäbe aus dem fremdartigen Holz waren völlig gerade und sehr hart. Ein wenig ließen sie sich biegen, doch es brauchte die ganze Kraft eines Mannes, sie zu zerbrechen. So wie sie nun angeordnet waren, ertrugen sie allerdings bequem das Gewicht zweier Männer. Sie stützten einander.

Mythor betrachtete das fertige Gestell und konnte seine Bewunderung für die handwerklichen Fähigkeiten dieser einfachen Inselbewohner nicht verhehlen. Es hatte tatsächlich von der Form her Ähnlichkeit mit einem Flugdrachen. Mehrere Äste bildeten, halb übereinandergeschoben, das Rückgrat, während andere wie Rippen zu den Seiten hin abzweigten, wo wiederum andere zur Umspannung der auf sie gelegten Fischhäute dienten. In der Mitte unter den leicht nach oben weisenden Flügeln waren zwei Tragegestelle angebracht, eines für Mythor, eines für Oniak. Sie erinnerten Mythor an einfache Schaukeln, wie er sie unter Bäumen gesehen hatte, in Tainnia und anderswo: Bretter, die mit zwei Seilen unter starken Ästen aufgehängt waren. Selbst einen Schwanz aus Häuten besaß der Drachen, wie eine Fischflosse gespannt, die sich durch eine lange Stange nach rechts und links bewegen ließ.

Das ganze Gebilde war riesig und bunt bemalt. Nun, da es fertig war, wurde ein Stück Seil von der Winde gelassen und fest um die Rückgrat-Stäbe verknotet. Der Knoten wiederum wurde noch zusätzlich mit Lederriemen eingewickelt und gehalten.

Mythor hatte schon viel gesehen in seinem noch jungen Leben, doch dies hier verschlug ihm den Atem und ließ ihn fast vergessen, wozu es da war.

„Ihr werdet den Drachen besteigen, sobald die Aufwinde stark genug sind“, sagte Kauna. Oniak wich ihrem Blick aus und schien von der Aussicht, dieses Monstrum aus Stäben und Häuten zu besteigen, alles andere als besonders angetan. „Es wird nicht mehr lange dauern. Die Winde werden euch auffangen und zum Gipfel des Feuerbergs hinauftragen, wenn ihr den Drachen richtig zu steuern versteht. Hiermit“, sie klopfte mit der Faust gegen den Fischschwanz, dann gegen die daran starr befestigte, bis zu den Tragegestellen reichende Stange, „bestimmt ihr die Richtung. Oben angekommen, müßt ihr den Drachen gut verankern, denn er soll dich ja zu uns zurückbringen, Honga. Wenn das getan ist, steigt ihr in den Krater, und du wirst Ramoa töten. Erst dann darfst du den Berg wieder verlassen.“ Kauna ließ sich von einem Krieger eine schwere Kette und einen langen Dreizack reichen. Die Kette hängte sie Mythor um den Hals. „Sie schickst du uns über das gespannte Seil nach unten, so daß wir wissen, daß wir den Drachen wieder einzuholen haben. Und diese Waffe wirst du tragen. So verlangt es der Brauch.“

 „Aber ich habe eine Waffe“, protestierte Mythor. „Eine viel bessere, das weißt du. Dieser Dreizack wird mich nur unnötig behindern.“

„Es ist der Brauch.“

„Seltsame Bräuche habt ihr, alles was recht ist.“

„Nicht nur wir.“ Die Tau lächelte schelmisch und spitzte kurz die Lippen, als Nura mit den Kriegern beschäftigt war.

Mythor seufzte. Oniak blickte Kauna seltsam an, in erster Linie wohl überrascht darüber, daß eine Frau derart unbefangen mit einem Mann sprach, auch wenn dieser ein Held war. Mythor nahm den Dreizack und drückte ihn ihm in die Hand,

„Er soll ihn für mich tragen, bis…“

Das andere überließ er Kaunas Vorstellungskraft. Bei aller Zuneigung, der er ihr nun entgegenbrachte, wollte er sie im Glauben lassen, daß er den Grünhäutigen opfern würde. Andernfalls würden vielleicht sie und Nura auf den Gedanken kommen, ihn allein zum Gipfel fliegen zu lassen und Oniak gleich hier zu töten.

Mythor schenkte seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Vulkan, während die Tau auf den günstigsten Augenblick zum Drachenflug warteten. Sie standen nun dicht am Rand der dem Berg zugewandten Seite der Klippe, die steil in den Ringsee abfiel. Wer hier einen Schritt zuviel machte, wurde zum Mahl für die Fische. Kein Vorsprung rettete ihn vor diesem grausamen Schicksal, das auch dem drohte, der unter dem Drachen den Halt verlor - und dazu reichte ein einziger unerwarteter Windstoß.

Es wurde zusehends dunkler, wodurch die Wolke über dem Krater noch heller leuchtete. Hatte der Berg bisher wie in stummer Erwartung geschwiegen, so grollte er nun von neuem. Flüssiges Magma brach aus Öffnungen im mächtigen Kegel und suchte sich orangerot glühend den Weg in die Tiefe, bis es das Wasser erreichte. Zischend stiegen die Dampfwolken hoch, und einer Springflut gleich flohen die Fische vor dem heißen Tod.

Seltsamerweise fühlte Mythor in diesen Augenblicken keine Furcht. Etwas sagte ihm, daß der Vulkan nicht wieder ausbrechen würde - noch nicht. Vielmehr glaubte Mythor fast, daß Ramoa selbst - oder was immer auch den Berg beherrschte - wieder zu „spielen“ begonnen hatte, um die Nacht zum Tag zu machen. Die glühenden Lavaschlangen waren gespenstisch anzusehen. Wie ein Netz bedeckten sie große Teile des Vulkans, verästelten sich und liefen weiter unten wieder zusammen. Das Wasser des Grabens spiegelte die rote Glut in prächtigen Farben wider, und Mythor verwunderte es nicht, daß die Tau wie verzaubert auf dieses Schauspiel starrten.

Wohl keiner von ihnen hatte in seinem Leben die Farben geschaut, in die eine Sonne das Land zu tauchen vermochte. Sie kannten nur Finsternis, Nebel und ewiges Grau.

Und doch lebten sie, arbeiteten und schienen mit ihrem Los zufrieden. Unwillkürlich fragte sich Mythor, ob sich eines Tages auch die Menschen dort, wo noch eine Sonne vom Himmel schien, solcherart den neuen Verhältnissen anpassen konnten, sollten die Mächte der Finsternis sich weiter ausbreiten, um schließlich irgendwann einmal die gesamte Lichtwelt zu erdrücken. Drudin war nicht mehr. Die Schlacht um Logghard schien für die Streiter des Lichtes entschieden zu sein. Doch überall keimte das Böse, schlugen die Dämonen von der Schattenzone aus neue Brücken.

In diesen Augenblicken des Wartens nagten die Zweifel an Mythor. Hatte er nicht seine Gefährten im Stich gelassen? Wie sah es jetzt in den Wildländern aus, wie in Leone oder den Götterbergen? Waren Nottr, König Lerreigen und Nadomir stark genug, um dem allgegenwärtigen Feind zu trotzen? Und Luxon - hatte er den Kampf um seinen Thron aufgenommen?

Doch das waren Gedanken, die nichts einbrachten und nur dazu angetan waren, den Geist zu verwirren. Mythor biß sich auf die Lippen und blickte Kauna forschend an.

Sie nickte zögernd.

„Ich glaube, deine Zeit ist gekommen“, sagte sie. „Vergiß nichts von dem, was ich dir sagte, und bedenke immer, daß Ramoa im entscheidenden Augenblick die Kräfte der Welt selbst gegen dich entfesseln wird, mag sie auch jetzt noch zögern.“

Kauna bemühte sich sichtlich, ihre Worte durch entschlossene Gesten zu untermalen. Doch die Sorge in ihren Augen entging Mythor nicht. Auch sie würde er nicht wiedersehen.

„Nura!“ rief die Tau. „Hebt den Drachen!“

Sie drehte sich nicht um dabei. Ihre Augen waren wieder auf Mythor gerichtet. Dieser nickte grimmig, trat auf sie zu und winkelte den Arm an, ballte die, Rechte zur Faust. Sie tat das gleiche, und zum letztenmal standen sie sich in stillem Einverständnis gegenüber.

Oniak konnte es nicht fassen.

„Kein Lippen auf Lippen legen“, flüsterte sie schnell. „Vielleicht möchte ich später, daß du’s tust. Komm sicher zurück, und ich werde die Stammesmutter darum bitten, uns die Zustimmung zur Paarung zu geben.“

Mythor fragte sich, ob dies nun eine Liebeserklärung oder ein Befehl war. Er lächelte, drückte den Arm gegen den ihren und zog ihn zurück.

„Oniak!“

Er drehte sich nicht mehr um, als er mit dem Grünhäutigen zum Abgrund ging, wo sechs Männer den Drachen in die Höhe stemmten. Sie mußten sich gewaltig recken, damit Held und Opfer sich auf die Haltegestelle setzen konnten. Mythor überprüfte Altons

Sitz und klammerte sich mit den Händen an die beiden Seile. Oniak tat es ihm gleich, den Dreizack zwischen die Beine geklemmt.

„Festhalten!“ rief Nura. „Und ihr, stoßt sie herab - jetzt!“

Die Krieger machten ein, zwei Schritte zurück, bogen ihre Körper nach hinten, holten Schwung und stießen den Drachen samt Drachenfliegern über die Klippe.

Das Knarren und Quietschen der sich abrollenden Winde war das letzte, das Mythor hinter sich hörte. Er stieß einen Schrei aus, als der Drachen nicht etwa nach oben getragen wurde, sondern, vom erhaltenen Schwung getragen, viel zu schnell in die Tiefe segelte, wo Tausende mordgieriger Fische fußhoch aus dem Ringsee sprangen. Mythor hatte die Halteseile gepackt, als wollte er sich daran hochziehen, wagte nicht zu atmen, sah die Klippe hinter sich in die Höhe wachsen und die auf dem Wasser widergespiegelte Glut immer näher kommen. Oniak lag schräg in den Seilen. Seine Augen waren gläsern. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen.

 

 

*

 

Oniak gab keinen Laut von sich, kein Stöhnen, kein Wimmern. Ein schneller Tod durch die Raubfische mochte ihm eine Erlösung bedeuten, Mythor hingegen nicht. Oben auf der Klippe spulte sich die mächtige Winde viel zu schnell ab, um dem Drachen jetzt Halt zu geben und seinen Sturz aufzufangen. Mythors Haare flatterten um das Stirnband. Er fühlte sich schwerelos, hatte ein seltsames Prickeln im Magen und im Kopf. Und nur ein Gedanke beherrschte ihn: Die Tau hatten sich verrechnet! Zwar herrschten über dem Ringsee gelinde Aufwinde, die den Drachen nicht wie ein riesiges, beschwertes Blatt in die Tiefe trudeln ließen, doch waren sie viel zu schwach, um ihn zu tragen. Das Aufsetzen auf dem Wasser schien unvermeidlich, und doch wollte Mythor die Hoffnung nicht aufgeben und um sein Leben kämpfen, solange er Arme besaß, um das Schwert zu schwingen.

„Halt dich fest, Oniak!“ schrie er, nicht sicher, ob der Grünhäutige ihn überhaupt hörte. „Mach keine Dummheiten!“

„Es ist gleich, wo wir sterben!“

Eine Bö fuhr in die Flügel und ließ das ganze Gebilde heftig schaukeln. Gleichzeitig mußte es den Tau gelungen sein, die Winde wieder unter Kontrolle zu bringen, denn nun ging ein heftiger Ruck durch den Drachen. Kurz ächzte und knackte es über Mythor, der sich jetzt nur noch mit der linken Hand festklammerte, um mit der Rechten Alton aus der Scheide zu ziehen.

„Irrtum, Oriak. Dein Leben ist in meiner Hand! Du schuldest es mir, nie wirst du Frieden finden, wenn du…“

Der Rest ging in einem Aufheulen unter. Der Drachen sank nicht mehr weiter ab. Für die Dauer eines Atemzugs hing er schwankend fünf Mannslängen hoch über dem brodelnden Gewimmel aus schnappenden Kiefern und spritzendem Wasser. Dann wurde er von einer weiteren Bö erfaßt, und plötzlich waren die Winde da. Sie fuhren unter die Flügel und trugen den Drachen im Bogen in die Höhe, zwischen dem Felsen und dem Vulkan hindurch. Ganz kurz gewahrte Mythor die Tau auf der Klippe, wie sie nun wieder mehr Seil abspulten. Und sie mußten sich beeilen, denn schon rissen die Böen an der Fischhaut. Das Seil war straff gespannt, bildete eine gerade Linie über dem Wasser, an deren Ende der Drachen gerüttelt und gebeutelt wurde. Mythors Magen rebellierte. Er steckte Alton schnell wieder in die Scheide zurück und umfaßte das zweite Halteseil. Oniaks Gesicht war noch grüner geworden. Sich ganz seinem Schicksal in die Hände gebend, umklammerte der Schmächtige

ebenfalls die Seile und wartete darauf, daß der Drachen auseinanderbrach. Wie Mythor, wurde er auf und nieder geschaukelt, hin und her, ein Spielball der entfesselten Gewalten. Die Welt begann sich zu drehen. Mythors Füße zeigten in den Himmel. Unter sich sah er die Klippe und die aufgeregt durcheinanderlaufenden Tau. Das gespannte Seil erschlaffte kurz. Der Drachen sank und wurde wieder in die Höhe gerissen. Mythor wurde todübel. Irgendwie gelang es ihm, mit den Hinterbeinen auf dem Haltegestell zu bleiben. Glühende Magmaströme waren vor, hinter und über ihm. Das Seil spannte sich mit einem furchtbaren Ruck, der Oniak vom Sitzbalken schleuderte. Den Schrei des Mannes im Ohr, griff Mythor blitzschnell nach seiner Hand und bekam sie zu fassen. Oniak strampelte. Selbst nur noch eine Hand am Halteseil, zog Mythor ihn zu sich herauf. Oniak landete auf seinen Beinen, als die Haltegestelle wieder in die Höhe schaukelten.

„Klammere dich an mir fest!“ schrie Mythor. „Festhalten, oder du bringst uns beide um!“

Mythor hatte kaum mehr ein Gefühl in den Gliedern. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles drehte sich. Plötzlich war seine Hand an der Stange, mit der sich der Drachenschwanz bewegen ließ. Später wußte er nicht zu sagen, wie er es schaffte, doch irgendwann hörten die unkontrollierten Bewegungen des Drachens auf, und Mythor sah, wie hoch er und Oniak schon waren. Die Klippe war kaum noch zu erkennen. Das Seil erschlaffte und spannte sich, doch jetzt schoben die Winde den Drachen nur noch in eine Richtung, trugen ihn schnell dem Gipfel unter der Rauch- und Aschewolke entgegen. Mythor kämpfte gegen das Erbrechen an. Auf und nieder ging es, und immer schneller dem Gipfel entgegen. In Mythors Ohren rauschte es. Er mußte schlucken, um den Druck zu vertreiben. Höher, immer höher!

Wann war die Winde abgespult? Wann gab es den letzten Ruck? Im schwankenden Gestänge sitzend, Oniak auf den Knien und die Steuerstange fest umklammert, hielt Mythor bereits Ausschau nach einem geeigneten Landeplatz. Er blickte nicht mehr nach unten, konzentrierte sich nur auf den Gipfel und drehte den Drachen im Wind, wenn er gefährlich nahe an schroffe Felsvorsprünge kam. Endlich sah er eine Mulde zwischen zwei spitz in den dunklen Himmel ragenden Felsnadeln, groß genug, um den Drachen darin aufsetzen zu lassen, wenn es ihm nur gelang, die Wucht, mit der er auf den Berg zugetrieben wurde, zu drosseln. Er wünschte sich, Kauna oder Nura jetzt bei sich zu haben, doch so war er ganz auf sich allein gestellt. Instinktiv riß er die Steuerstange nach oben. Der Schwanz des Drachens wurde nach unten gestoßen, und über Riemen übertrug sich die Bewegung auf die Flügel. Sie stellten sich schräg. Der Aufwind fuhr über sie hinweg, die warme Luft unter ihnen bremste den Flug. Mythor sah den Fels dennoch viel zu schnell auf sich zukommen. Für ein weiteres Ausweichmanöver war es zu spät. Der Sohn des Kometen ließ sich vom Haltegestell gleiten, hing nur noch mit den Armen in den Seilen und stemmte die Füße dem Berg entgegen. Oniak behinderte ihn dabei. Dann war es soweit.

Mythors Sohlen berührten den Fels. Seine Beine knickten ein und nahmen den Aufprall etwas von seiner Heftigkeit. Dennoch glaubte Mythor, zerschmettert zu werden. Er ließ eines der beiden Seile los, konnte nicht verhindern, daß Oniak davongeschleudert wurde, und bekam mit der freien Hand einen Felsvorsprung zu fassen. Im nächsten Augenblick lag er bäuchlings auf heißem Stein. Irgendwo schrie Oniak, während der Drachen gegen den Berg schlug. Mythor blieb liegen, das Halteseil noch immer gepackt, und rührte kein Glied, bis alles

ruhig war. Nur noch das Grollen des Vulkans und Oniaks Stöhnen waren zu hören.

Mythor drehte sich langsam auf den Rücken. Er schluckte mehrmals, bis der Druck in seinen Ohren schwand. Fassungslos starrte er auf den Drachen, der neben ihm in der Felsmulde lag. Er konnte nicht begreifen, daß das Gestell noch an einem Stück war.

Nichts rührte sich mehr. Die Felsen zu beiden Seiten schützten die Mulde vor den Winden. Über sich sah Mythor die rotglühende Wolke. Die Luft war stickig und heiß. Einmal glaubte er tief unter sich ein Licht zu sehen, eine Fackel vielleicht, die die Tau schwenkten. Dann umfing ihn Finsternis, nur durchbrochen vom Glühen der Wolke.

Mythor raffte sich auf. Seine Haut war an einigen Stellen abgeschürft, doch nichts schien gebrochen zu sein. Nach einigen vorsichtigen Bewegungen mußte er seinem gebeutelten Magen Tribut zollen. Danach fühlte er sich erleichtert.

Sie hatten es geschafft! Sie waren am Gipfel!

Etwas bewegte sich unter den Fischhäuten. Oniak kroch unter dem Drachen hervor, ein Schatten nur. Mythor half ihm auf und erkannte erleichtert, daß der Grünhäutige die Landung ebenfalls heil überstanden hatte. Mythor verankerte den Drachen an einem der spitzen Felsen, wobei Oniak ihm schweigend zusah. Als Mythor sich umwandte, blieb er vor ihm stehen.

„Du hättest mich sterben lassen sollen“, sagte der Grünhäutige anklagend. „Auch wenn ich dir mein Leben schulde.“

Mythor winkte ab, während er schon nach einem Weg aus der Mulde heraus und in den Berg suchte. „Vergiß es. Du schuldest mir nichts, Oniak. Ich sagte es nur, um dich vor dem Selbstmord zu bewahren.“

„Es war ein Fehler, Honga. Besser wärst du mit mir gesprungen. Es wäre alles schnell vorbei gewesen. Hier aber…“ Er schüttelte sich und blickte sich scheu um. „Spürst du nicht die Gefahr?“

Natürlich spürte er sie. Er hatte von Anfang an gewußt, daß er sich auf keinen Spaziergang eingelassen hatte. Doch Oniak meinte nicht Ramoa und nicht die flüssige Glut des Berges.

Von irgendwoher glaubte Mythor, das Schlagen mächtiger Schwingen zu hören, nicht wie von großen Vögeln, sondern…

Er fuhr herum und sah die Schatten, die sich aus dem Dunkel schälten, gedrungene Gestalten, deren lederne Haut im schwachen Schein der Wolke und der sich abwärts wälzenden Lava zu glühen schien. Sie kamen von allen Seiten, kletterten mit unglaublicher Behendigkeit über die Felsen…

„Tukken!“ brachte Oniak stammelnd hervor.

Und sie griffen an, mit schier unvorstellbarer Wildheit.

 

 

Mythor ist in einer Welt erwacht, in der die Frauen das Sagen haben und in der Männer nicht vielmehr als Sklaven sind die. Dennoch wird Mythor von den Bewohnernrinnen der Insel Tau-Tau als etwas Besonderes angesehen, er wird für Honga, einen Wiedergeborenen gehalten.

 

Mehr darüber berichtet Horst Hoffmann im nächsten Mythor Band. Der Roman

erscheint unter dem Titel:

 

DER HELD UND DIE FEUERGÖTTIN

 

ENDE

 

 

MYTHORs WELT

 

TAU-TAU – Größte Insel in diesem Teil der Dämmerzone der Südwelt Vanga, nahe dem Gorgan-Tor gelegen. Die Bewohner werden Tau genannt. Sie siedeln ausschließlich im östlichen Teil der Insel, ihr Pfahlbaudorf liegt in einer geschützten Bucht der Totensee und am Rande des üppig wuchernden und die Insel beherrschenden Dschungels. Die Pflanzenwelt ist vielfältig und exotisch, aber wegen der Nähe zur Schattenzone oftmals entartet; fleischfressende Riesenblumen, Würgelianen und „lebende Bäume“ stellen für die Tau große Gefahren dar, für die der Dschungel ein ergiebiges Jagdrevier ist. Die Tierwelt ist reichlich, jedoch weniger vielfältig, aber durch den verderblichen Einfluß der Dunkelmächte aus der Schattenzone ebenfalls zu einem großen Teil entartet. Es gibt nur wenige Arten größerer, jagdbarer Tiere, Großwild findet sich nicht. Charakteristisch für die Insel ist der Vulkan im Westen, der von einem ringförmigen See umgeben wird. Dort hat die Feuergöttin ihren Sitz, deren Aufgabe es ist, durch ihren magischen Zauber die Vulkangeister milde zu stimmen und die Elemente im Zaum zu halten. Im Süden erstreckt sich eine Landzunge ins Meer, die jedoch für alle Inselbewohner Verbotenes Land ist. Wer es betritt, kehrt nicht mehr zurück. TAU – Bewohner der Insel Tau-Tau, von südländischem Typ, aber blaßhäutig wie alle Insulaner in der Dämmerzone, in die nie ein Sonnenstrahl fällt und nachts kein Mondschein die Nebelschleier durchdringt.

Bei den Tau herrscht, wie auf der gesamten Südwelt Vanga in vielen verschiedenen Spielarten, das Mutterrecht in dieser Frauenherrschaft spielen die Männer eine nur untergeordnete Rolle, sie müssen die niedrigsten Arbeiten verrichten und sind zumeist nur bessere Sklaven.

An der Spitze der Tau steht die Stammesmutter Loana, ihr zur Seite die Weisen Frauen, die auch „Hexen“ genannt werden, weil sie in Weißer Magie bewandert sind. Es sind aber nicht mehr als weibliche Schamanen, deren magische Kenntnisse und Fähigkeiten im Vergleich zu den wirklichen Hexen aus der Gilde der Zauberinnen überaus bescheiden wirken. Die weiteren Ränge nehmen die Geadelten Frauen ein, die sich auf diese oder jene Weise für den Stamm verdient gemacht haben: Sei es, daß sie viele Töchter in die Welt gesetzt haben (und womöglich keinen einzigen Sohn), oder daß eine ihrer Töchter gar zur „Göttin“ auserwählt wurde, das sie ein Männerrudel siegreich gegen den Feind geführt haben, dem Stamm Wohlstand und Ansehen brachten oder aber auch durch besondere Standfestigkeit den Einflüssen der Dunklen Mächte widerstanden, deren Einfluß hier überaus stark ist. Danach erst folgen die Handwerkerinnen und die Händlerinnen, deren Ansehen mit ihrer Geschicklichkeit und Tüchtigkeit wächst. Der Tauschhandel mit den Stämmen anderer Inseln blüht, Währung gibt es keine, sieht man davon ab, daß Schmuck- oder Zaubersteine feststehende Werte haben. Die Männer besitzen kaum Rechte. Sie sind Jäger, Fischer und Beschützer des Stammes, doch werden sie von Frauen angeführt, die absolute Befehlsgewalt über sie haben. Einen besonderen Status genießt nur der Held. Das ist ein Mann, der sich durch besonderen Mut, Stärke und Klugheit von alten anderen unterscheidet. Solch ein Held wird stets dann in den Einsatz geschickt, wenn es gilt, einer Bedrohung Herr zu werden, der mit den geistigen Waffen der Frauen nicht beizukommen ist. An diesem Beispiel zeigt es sich, das die Tau-Frauen die körperliche Überlegenheit ihrer Männer zwar eingestehen, diese aber in keiner Weise würdigen. Die Rohkraft des Mannes ist in diesem Matriarchat dem Verstand der Frau unterlegen. Selbst ein gefeierter Held wie Honga ist einer jeden Frau des Stammes untergeordnet, wiewohl er aber einen gewissen Schutz und Status geniest, ein Taburecht. Auf der untersten Stufe stehen die „Schmutzigen“, die sich nur für Grob- und Schwerarbeiten eignen. Die Männer wohnen in bis zu 150 Schritt (100 Körperlängen) langen Pfahlbauten, den sogenannten Männerhäusern, darum gruppieren sich die Hütten der Frauen, in denen sie allein oder mit ihren Töchtern leben. Männliche Kinder werden schon bald nach der Geburt in die Männerhäuser umgesiedelt, werden nur zu gewissen Zeiten von Ammen betreut und haben in den seltensten Fällen eine längerwährende Bindung zu ihren Müttern. Das ausschließliche Verkehrsmittel der Tau ist das Boot. Es gibt Einbäume, Doppelboote und Auslegerboote, ebenso Flöße; größere Schiffe dagegen nicht. Es gibt weder Reit- noch Zugtiere, was wegen der verhältnismäßig geringen Entfernungen zu Lande kein Nachteil ist. Als Ausnahmeerscheinung gibt es aber auch den Flugdrachen.

Waffen und Werkzeuge bestehen ausschließlich aus natürlich vorkommenden Produkten wie Tierknochen, Fischbeinen und Steinen (Obsidian!). Bekannt sind Äxte, Messer, Pfeil und Bogen und Wurfwaffen. Bei den Speeren überwiegt der Dreizack, der sich besonders für den Fischfang bewährt hat. Schwerter findet man dagegen selten. Metallgewinnung und -Verarbeitung kennen die Tau nicht. Ihre Kultur steht auf der Stufe der Steinzeit. Waffen aus Eisen, wie sie sich im Besitz der Feuergöttin finden, stammen aus den Ländern von südlich der Großen Barriere und sind Geschenke oder Leihgaben der Amazonen.

Die Kleidung ist zweckmäßig und einfach, besteht zumeist aus Fellen und Häuten von Land- und Meerestieren’, aber auch aus den weniger widerstandsfähigen Pflanzenfasern. Durch den Vulkanismus der Insel herrscht warmes Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit und mitunter tropischen Verhältnissen. Die Tau schmücken sich mit Tiertrophäen und Fetischen zum Schutze gegen die Mächte aus der Schattenzone. Die Tau bestatten ihre Toten auf dem Meer; sie schicken sie auf Flößen oder sargähnlichen Einbäumen in die Totensee hinaus. Der Glaube an Seelenwanderung und Wiedergeburt ist nicht fremd, aber nur dem „Helden“ oder der „Göttin“ gesteht man mehrere Leben zu.
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